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«unna, wir leben noch!»; das Lied von 
Milsa in den Ohren kann ich Berge sec-
setzen. Das ist nötig, auch nenn 151(111-
re LIMA beweisen, nie viel an fbisnni-
tis c h-theolo giw her Frauenpower in der 

Schweiz vorhanden und wie ausdauernd 
damit an den Berge ii gerüttelt und die 
Landschaft neu geprägt wird. Barbara 
von Rcibn itz schreibt am 6. Mai in der 
VZZ unter dciii Titel «Fenunisinus und 
Gesc'hichtswissc iischaft»: 

 
«Die Frauen-

und Gi schle hterfürschun g der 7-ergan-
genen 30 Jahre hat die Gescln hts iris-
sens cliafi nachhaltig verändert und er-
nc uert - das gilt tun die Sozial- und 
Wirtschaft.s gc schichte ebenso nie für 
die Kultur- und Wissenschaft s gesch ich-
te. Die Paradignic n und Katc gonien der 
Sogenannten «all geinc inen ' Geschichte  
sind hinterf ragt. das Vürstündnis tradi-
tioneller historischer Felder ist eisiei-
tc ii und neue Bereiche historischer 
Forschung sind etabliert worden.» Ob 
das in dieser Deutlichkeit auch für die 
Thc ologie gilt, bezweifle ich. Die Zu-
anunens tellun g von Doris Stroh in über 

den Stand des Fenunistisch-theolo gi-
c lii n Lehrens an £ in igen Schweizer 

Universitäten enthält zwar durchaus 
Lichtblicke. Gleichzeitig lese ich aber 
dass - nieder einmal - dir Vatikan die 
Bern/im g ioii Zwei qualifizierten Theo-
log, innen auf den Lehrstuhl für Moral-
theologie der Katholisch- Theolo gi-
sehen Fakultät Augsbin'g abgelehnt hat, 
iiiid damit weiterhin in ganz Deutsch-
land keine einzige Frau katholische 
Moraltheologie lehrst. Das ist ein Skan-
dal,-  der noch grössere Skandal ist dci: 
dass das von so wenigen Menschen, 
Männern und Frauen, als ein Skandal 
wahrgenommen ngenonunen wird. Unter anderem 
daran arbeitet die E4MA seit 15 Jah-
ren: dass mehr Menschen sich an sol-
chen (ii genechti gkeiten stossen, dass 
die Zeitschrift nut dciii lateinischen 
Aanic'n F4MA. das Gerücht, die Rede 
vom Potential der tenunistisch-theolo-
gischc ii Frauen verbreitet, dass in die 
Offentlichkeit dringt, was sie zu sagen 
hohen, was s sie verändern wollen und 
verändern nn n'erden. 

Angetan gen hatte es nut der Idee einer 
Thc ologinnen-Geu'erkschaft. Carmen 
hid erzählt in ihrem Beitrag dcn'on. Die 
statt dessen ge gründete Zc its c Iu9/ ar-
beitete immer auf verschiedenen neu Ehc-
ncn, entsprechend cliii Brennpunkten 
der Feininistischen Theologie: Univer-
sitäre Theologie, Frauenkirche und nc'li-
eiö.s c Fnauenbeue giin g, Fennnis ti.s c'he 
Thieolo gie im Rahmen kirchlicher Pra-
xis und gesc llschcifis politisches Enga-
gement, 
Von Anfang an verstand sich die FAMA 
oekunien is cli und wurde cnic'h so nah n-
genonunen. so  dass bald reformierte 
Theologinnen in die Redaktion kamen. 
Slscnnhcnd war und ist is die mi Vi'rlcnif 
den Zeit grossen n persönlichen und be-
m'uflichen Vi i'ündenun gc mi mi Red ak-
tion sti cnn zu ii rfülgen. Es ist für cdli 
ciii persönlicher Gewinn, in die sein 
Austausch imd den gegenseitigen An - 

Es bewahrt uns vor 
ideologischen Veien gun gin und hält 
unser /i'in in i.s ti.s clii s Suchen und Fra-
gell nach. Eine glosse Rolle spielte bei 
all dein ernsten Rütteln an Bei -,geiz und 
Vi nc'indei'n 

 
von Landschaften in der 

FAMA das Lustprinzip. Die tms hlich stc 11 

uiiil sjamuic ndstc mi Gespräche mmi mi sc - 
ne Reclaktioi is- Ti s c hic entstehen Iii n min ii n 
bei dir Bi stinunung der Themen tun ein 
neues LAMA-Jahn: Einige Thic inen 50/-

len uns vor allein Spass machen. Nicht 
so sehr ehe Nützlichkeit bezüglich des 
Bc'ngevensetzen s in Kirche und Gesell-
schaft leitet uns dabei, sondern dass wir 
seihen dadurch angestiftet wenden, Neu-
es, Queres, Ur-Altes, Frag-Würdiges zu 
denken, zu entdecken. -,ii verbinden. 
Keine Frage, dass es oft gerade diese 
Nununc iii sind, die chcinn doch ein wenig 
cvi den Bei -gen rütteln. 

Was mis in den letzten Job ren in unsern 
konzeptionellen Gesprächen oft be-
schäfiigt hat, ist clii Frage nach der Re-
levanz den Feministischen Theologie 
hei jün genen Frauen. Das Gespräch den 
drei Theologinnc'n, die vor imgefähn 20 
Jahren an den Unii'em'sitätc'n in den 
SeIn i'eiz--tuchientc im, hat mich Überrascht 
in den Hinsicht, dass alle drei nicht als 
Feministinnen cm gefcni gen haben, son-
dern fast ti mein ge w Ii ubst« wurden in 
solchc Fragestellun gen und ei- st da-
nach gemerkt haben, dass «es für sie 
stimmt.» Ich erinnere Inch an ehe 
Empörung, clii' uns erfti.sst hatte, als die 
Professorenschaft in Zürich verlauten 
liess, clii Feministische Theologie sei 
bloss eine Modeströmung, die das 1I 7e-
sentlic'he der Theologie nicht betnc'ffe. 
Dass es eine Stiöunni g war im Zuge den 
zn'eiten Frauenbewegung unseres s Jahn-
lnuichents, ist nichtig. Diese Strömung ist 
heute so nicht vii hin vorhanden. Junge 
Frauen werden heute nicht mehr in den 
Feminismus 'gesi hubst». Dass aber ehe 
Feministische Theolo gic nicht den Kein 
den Theologie betreffe  , ist eine geu'cmlti- 

gi Täuschung. 	 Theolo- 
gie i'c'i'stehit sich nicht als Ergänzung, 
traditioneller Theologie. gie. s onciem'mi als 
Neukomizc ptiomi momi Theologie über- 

So schreiben Ccitham'ina IM. 
Halkes und Ei cinig Mevei'-II'ibmies im 
Wörterbuch der f eminmiis tis c'hen Thieobo-
gie von 1991. Die Chronik momi Uta 
Knolle nut einem durchaus i'epm'c'iseiitdm-
tisen Ausschnitt aus deln breiten Strom 
femninistisc h-thieologisc'hen Wim'kc'mi,s im 
deutschsprachigen Raummm Europas zeigt 
gemache dies in eindrücklicher Weise. 
Ebenso den Artikel i'omi Helga Kahlem' -
Spiecel der die Postulate einer fc'mni-
mv s tisch reflektierten Religionspäda-
gogik anftc igt. Es geht uni die Grund-

.fragen mi unseis‚s Menschenbilds, unserer 
Iclemititätsfimichimig, des Gottesbildes, der 
Gm'umicbhicm Itun gc n zu is i hic mi Ti'caii'mi und 
der Bci'c it.s chcmft. miteinander    und für-
einander zu streiten.   Auch h n 'c'mimm das 
scholl vor lohnen so galt. ist es mncbit 
nein gen wahr umich herausfordernd. Das 
Gespräch den drei Praktikerinnen unter 
dciii Titel Bil(lei -.yliii -iii» bestätigt dies 
umich mi gt ciii, clii eigi mii mi. vielleicht auch 
i michc'm' sprec lieiiclemi Erfahrungen zu ii'-
fic ktic mc mc 

Du f 'cm:, m:. mmuc dm15 BOni icmi,hc und 
Vi:.•. 'c/::, iii iii mn'mmm stmsc hic mm TI di)- 

lozic iii £ ilic n post imimstimm /mcmi und 
sicher n 05 tk iii hilic hic n 11 c lt dill clii Frau 
gebmrczi'bit nOch. Scmgt fromm anstatt „,fe -
ministisch» besser « C, 

wussie» ThiecaVgic ‚ so u'ic' Helga  lgci 
Kohlen-Spiegel ergänzt, oder i'em'zic'/itet 
fm'cum gcuiz ciuf dies is F- Wort, nie Silvia 
Stm'cmhimmi Bem'net in ihrer Glosse suppo-
niert.' 
Die Feministische Hic olcsgic' ist zmm'cmn 
als Pm'ote s'thesi'e gumm g ge geh die tm'cichitio-
miellen, männerbeherrschten umicl Frau-
en cbiskm'immumnem'emidemi Kirchen entstan-
den. Trotzdem bleibt eher Teil, den sich 
nicht gänzlich i'omi iliesc'mi pcmtm'ioi'cbicilemi 
Traditionen verabschiedet hat, an diese 
Institutionen gebunden. Den seit lämi ge-
nc'mmi fe s tzim stellende ge selb.sc'hiafthichie 
Ri lei'cuizm'em'bn,st den Institution Kirche, 
betrifft deshalb auch die Feministische 
Theologie. Denn sobami gi wir beim-misst in 
ibem' christlichen Tm'cichitiomi leben, cbcms 
heisst für mnichi, dciii lehemicligen, hitmihi-
‚schic'n Gott umich seiner Sophia in Jesus 
Christus (11111a11 ,gen, solange im-in Weite 
wie Gerechtigkeit nmicl Sc'bnitz den perso-
nalen Würde jedes Menschen fänchc in, 
gehören im - in zu chc'mi «Dmncscimi m'iem'mi» die -
,sei -  Welt (Dorothee Sölle), Trotzdem. 
Dinosaurier üben c'imie gewaltige [cm zm - 
miotiomi aus: nach im - in simich seit neuestem 
Dimioscimim'iem'imimien mit einer 1 Ii 0- Sum ti, 

so dass wir zus c n am In-
hic'hi in die miäc'hi,stc'mi 15 lcmhui'i 51,111 gc - 
heu, unsern gmmtc mi Rio nach das Rmmtc mm 
den Sophia ZU mc m'bl'c itc mi 

1cm 'cjiu lini Somic go lfi ttmien 

1 ? 



So ring es 
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Carmen 111(1 

Das hat frau nun davon. Da schwelgten 
wir eines Abends nach einem guten 
Essen am Küchentisch in FAMA-Erin-
nerungen und schon kam die Anfrage. 
dies für die Jubiläumsnummer aufzu-
schreiben. Keine objektive Geschichts-
schreibung solle es sein, sondern per-
sönliche Erinnerungen an die Anfänge 
und meine Zeit als FAMA-Redaktorin. 
Das macht Sinn: vom Essen an Silvia 
Strahms Stubentisch zum Essen an Do-
ris Strahms Küchentisch, dazwischen 
viele Jahre und viele Tische. an denen 
wir assen, träumten. tratschten. planten 
- für die FAMA und für vieles andere 
mehr. An den Tischen der Redaktions-
frauen fanden un7ählige Sitzungen statt. 
wurden FAMAS ausgedacht. gestaltet, 
gefaltet und für die Post gebündelt. Am 
Tisch im Gegendruck wurden sie gelay-
outet. an  Schreibtischen redigiert und 
korrigiert. Nicht zu vergessen mein 
Schreibtisch. an  dem ich mir Artikel ab-
gerungen habe, deren Inhalt mir nach 
der Redaktionssit7un2 noch so klar er-
schienen war. Doch halt. Euch Lescrin-
nen zuliebe will ich mein Nähkistchen 
ordentlicher auspacken. 

Die Idee der Gewerkschaft feministi-
scher 

 
Theologinnen  

1982 kam ich als frischgebackene 
Theologin nach Luzern und fand nach 
langer feministischer Einsamkeit an der 
Uni endlich Gesprächspartnerinnen. 
Der regelmässige Mittagstisch hei Sil-
via mit Doris öffnete mir neue Räume. 
Wir drei hatten uns entschieden, nicht in 
der Kirche zu arbeiten, kannten aber 
viele Frauen. die in den Kirchen und an 
deren Rändern ihren Platz suchten und 
Nischen. um  feministische Theologie 
zu betreiben. Wir fanden, es wäre an der 
Zeit. Erfahrungen auszutauschen, unse-
re Arbeit zu reflektieren, uns im Kampf 
gegen die Diskriminierung der Frauen 
in den Kirchen zusammenzutun und un-
sere Interessen gemeinsam zu sertreten. 
So entstand die Idee einer Gewerkschaft 
feministischer Theologinnen. 

Ideen und Realitäten 
25 Frauen kamen auf unsere Einladung 
am 7. Mai 1983 nach Luzern. Alle teil-
ten sie das Grundanliegen des Wider-
stands gegen die Diskriminierung der 
Frauen in den Kirchen und des Kampfes 
für die Verbesserung der )Arheits-)Be-
dingungen. Dennoch war die Gewerk-
schaftsidee nach intensis cn Diskussio-
nen vorn Tisch. Zu unterschiedlich wa-
ren die Geschichten und Erfahrungen 
der Frauen mit und in ihren Kirchen und 
damit ihre Strategien der Veränderung. 
Ein gemeinsames Bedürfnis aber zeigte 
sich klar. Alle waren neugierig, wollten 
mehr voneinander wissen, voneinander 
lernen. Weitere Tagungen und eine 
Plattform. ein Bulletin, wurden geplant. 
eine Kerngruppe arbeitete die Ideen 
aus. 

«Bulletin der theologischen Frauen - 
\Veb und Werkstatt» 
So hiess unsere Plattform inspiriert von 
Ma0 Dalys Anah sen ss eiblicher Wis-
sensprodukti on. Die Organisation der 
Redaktion war lose. Zur festen Gruppe 
kamen je nach Interesse am Thema 
Frauen dazu, Die Themen waren theolo-
gisch (Kirchenträume. He\egese. Frau-
en und kirchliche Macht) und politisch 
(Frau und Gesamts erteidigung). Pro-
duziert wurde das rosa Blättchen auf 
dem Sekretariat des SKF (Schweiz. 
kath. Frauenbund), wo ich arbeitete. 
Unsere Adresss crss altun g  bestand aus 
rund 250 Ahonnentlnnenadressen in 
Monika Senns Karteikasten. Arbeits-
weise und Organisation waren spontan. 
das Layout noch handgestrickt. 

Die Idee von der Zeitschrift 
Mitte 1984 hatten Doris, Silvia und Mo-
nika Hungerhühler eine Nummer der 
Zeitschrift «Offene Kirche» gestaltet. 
Ihre Begeisterung über die Möglichkei-
ten des Drucks und einer klaren Form 
überzeugte uns schnell: Wir wollten 
eine richtige Zeitschrift. Und wir woll-
ten unsere eigene Zeitschrift. Deshalb 
lehnten wir das Angebot der Offenen 
Kirche ab. als Frauen-Redaktion vier 
der zwölf Nummern zu übernehmen. 
Die vielen positiven Reaktionen auf 
eine schriftliche Umfrage bei den Bul-
letin-Empfängerinnen gaben uns den 
nötigen Mut. 

FAMA nimmt Gestalt an 
FAMA. Bulletin der theologischen 
Frauen-Weh- und Werkstatt sollte unse-
re Zeitschrift heissen. Vier Nummern 
jährlich schienen uns machbar. Der 
Ahopreis sollte hei ca. 400 Abonnentln-
nen Satz. Druck und Porto decken. 
Natürlich gab es bis zur Realisierung 
der ersten Nummer voni März 85 un-
zählige Details zu regeln: Suche nach 
der Druckerei. Abklärungen hei der 
Post. Umstellung der Adresss erss altung 
auf Computer. Redaktionsadresse und 

Vereinsgründung. Das La out übernah-
men wir von der Offenen Kirche. unser 
Titellogo gestalteten wir mit nachbar-
schaftlicher Unterstützung durch eine 
Werbefrau selber. Die Organisation war 
einfach: Der Verein bestand aus der Re-
daktion. Wir trafen uns zu vier Redak-
tionssitzungen und einem Planungswo-
chenende, legten die Themen fest und 
verbesserten laufend unsere Arbeitsor-
ganisation. An den Redaktionssitzun-
gen. jeweils an einem der Stubentische 
der Redaktionsfrauen. diskutierten wir 
die Nummern und wählten die Inhalte. 
Autorinnen und Bilder aus. 

Differenzierung und Motivationen 
Schnell hatten wir eine Form der Zu-
sammenarbeit entwickelt. die sich 
während meiner FAMA-Zeit nicht 
grundsätzlich verändert hat, Die gros-
sen Veränderungen fanden in unserer 
Gruppe und unserer Beziehung statt. 
Beim Start 1985 ähnelten sich hei aller 
hiografischen Verschiedenheit unsere 
Kontexte. verband uns die kritische 
Nähe zum Arbeitsort Kirche. Später dif -
ferenzierten sich die Arbeitskontexte 
und die Lebenserfahrungen aus. jede 
professionalisierte sich in ihrem Be-
reich. Gemeinsamkeit musste in sorg-
fältiger Auseinandersetzung mit diesen 
Differenzen erarbeitet werden. Zudem 
gingen uns die Themen unter die Haut. 
betrafen sie doch unsere theologischen 
und feministischen Überzeugungen. 
Die fachliche und persönliche Nähe 
machte uns verletzlich. und die Aner -
kennung der Kolleginnen stärkte uns 
nicht nur für die FAMA-Arbeit. 

Il 
Nun ist FAMA 15 Jahre alt, zehn davon 
habe ich miterlebt. mitgeprägt und wur-
de selbst geprägt. Jede Redaktionssit-
zung ss ar eine Weiterbildung in femi-
nistischer Theologie und im Zusam-
menspiel von Beziehungen und Organi-
sation. 1990 feierten wir das 5-Jährige 
noch etwas zaghaft und mit verhalte-
nein Stolz. Eigenhändig «schmierten 
wir Bröthi» und schleppten Stühle. 
Beim 10-Jährigen hatten ss ir schon 
mielir Übung. Wir liessen uns das Fest 
ausrichten und feierten selbstbewusst 
unser Projekt und unsere Arbeit. Nun 
warte ich gespannt auf das 15-Jährige, 
und ich hin stolz auf das Projekt FAMA. 
das noch immer auch ein wenig Meines 
ist. und auf die Frauen, die lustvoll, 
kompetent und beharrlich spannende 
Hefte produzieren. 

Carmen ‚Jod, Gesc'hüfisleitei'in des e/d, 
des ein-igen fäimmiimi.stischeim Hilfsmm'ci'1 s 
dem' .S'c/mmms 1:. Jf4MA -Redaktoi'in Toll 

1985— 1995. 



Esther Hürliinwtn 

üLs ist mit den Frauen. die s'orfünFe tut 
bis 'einzig fahren an den Deutsch-
se'lni'ei:er L nis'ci',sitiite n Theologie stil-
diert haben? Wie haben sie die hnfhin ne 
der Feministischen flieolo gie damals 
erlebt? ltd hat sie sie hin gefi7lu't, und 
ne/ehe Rolle spieli sie' heute in ihrem 
Leben? - Ein Gespräch mit drei Frau-
en. die damals dabei waren. 

Barbara Ruch: 48. studierte son 1982 
bis 1987 in Luzern katholische Theolo-
gie. Heute führt sie auf dem Ober-Axcn 
zusammen mit ihrem Partner ein Berg-
restaurant. Nebenbei ist sie mit einem 
SOG -Pensum Bildungsleiterin im Matt-
Ii in Morschach. wo sie das Pro g ramm 
ge staltet. Kurse konzipiert und selber 
anbietet. Zudem betätigt sie sich freibe-
ruflich als Coach für Einzelne und 
Teams im Bereich Teamentw icklung 
und arbeitet in erschiedenen Frauen-
projekten. 
Regina Müller: 42, studierte bis 1987 
in Frihourg und Paris katholische Theo-
logie. Arbeitete zuerst als Pastoralassi-
stentin und seit 1993 als katholische 
Pfarrerin (Gemeindeleiterin). Seit 1990 
ist sie in Bell -) im Kanton Bern tätig. 
Sigrun Holz: 38. studierte von 1981 bis 
1988 esangelische Theologie in Tübin-
gen. Zürich und Heidelberg. Lernte in 
Zürich ihren Mann kennen und blieb in 
der Schweiz. Von 1992 bis 1998 war sie 
Mitglied des St.Galler Kirchenrates 
(Exekutive der Kantonalkirche). Sie ist 
Mutter von zw ei Kindern und arbeitet 
heute zu 70' 7( als Pfarrerin in Engelhurg 
SG. macht nebenbei eine Ausbildung 
zur Supervisorin. 

ihr habt Euch für ehe Theologie ent-
schieden, eine Miinnerdoiniine. Veei,s 
lockte Euch cm diesem Stneliuni' 
Sigrun: Als ich 1981 in Tübingen mit 
dem Studium der Theologie begann, 
platzte diese Fakultät aus allen Nühten. 
Wir es aren 2500 Theologie- Studierende 
allein an der es angelischen Fakultiit, 
und ehe katholische war ebenfalls gut 
bestückt. Das hatte einerseits damit zu 
tun, dass wir sehr starke Jahrgänge wa- 

ren Auf der anderen Seite hing das auch 
mit der Friedensbewegung 711sammen. 
Das Theolo giestudium verkörperte eine 
gesellschaftspolitische Haltung. die 
«in' war. Es war ein fruchtbarer Boden. 
wenn man sich politisch engagieren 
wollte. Ich machte in linken Grüppchen 
mit. später war ich auch in der Studie-
renden-Vertretung gegenüber dem Kir-
chenrat. 
Ausserdem waren es biografische 
Gründe. weshalb mich ausgerechnet 
Theologie interessierte. Ich hatte schon 
in der kirchlichen Jugendarbeit mitge-
macht. Dann haben mich auch meine 
Mutter und Grossmutter geprügt. Beide 
waren sehr starke Frauen und haben 
mich in meinem Bestreben gefördert. 
arbeiten zu wollen. Und ich dachte: 
wenn ich Pfarrerin werde, kann ich Fa-
milie und Beruf sehr gut unter einen 
Hut bringen. 

lind i i'ie kamst Du z111- f'c ni in i,s ti selten 
Ehe olonie? 
Sigrun: Es gab unter den Theologie-
Studierenden damals einen relativ star-
ken Zeig von Tübingen nach Zürich, 
Dort stiess ich auf eine Frauengruppe, 
an der ich teilnahm. Für mich war das 
ein ganz neues Erlebnis: im Gegensatz 
zu Tübingen war in Zürich alles viel  
kleiner. Man bekam viel schneller ein 
Tutorat und konnte sich ganz anders 
einbringen. Das war eine ganz es ichtige 
Erfahrung. 
Barbara: ich war bereits ausgebildete 
Katechetin und hatte berufsbegleitend 
die Akademie für Eree achsenenhildung 
gemacht. Für mich war die MoOs ation 
für das Theologiestudium. dass ich wis-
sen und verstehen wollte. Ich las Doro-
thee Sölle und Johannes Baptist Metz, 
sozusagen die Eitern der politischen 
Theologie. was mich sehr interessierte. 
wobei ich nicht alles erstand. Ich es oh-
te dahinter sehen, diese Texte verstehen. 
und ich hatte die Gelegenheit. Ich sear 
damals bereits 30. ich war in Luzern 
und gab auf der Oberstufe Religionsun-  
terricht. ich hatte nicht ein spezielles 
Ziel. dass ich Theologin \\ erden  es iii. 
weil ich dann etwas menr hin. ich hatte 
‚ja bereits einen kirchlichen Beruf. 
Was die feministische Theologie be-
trifft, so war ich damals aus heutiz«r 
Perspektive ziemlich nais ‚ im Rahmen 
der Erwachsenenbildung mu\ste ich 
mich mit feministischen Theorien aus-
einandersetzen jedoch nicht, weil das 
einem persönlichen Wunsch e on mir 
entsprach, sondern einfach weil das 
Thema in einer Gruppe war. in der ich 
mitmachte. 

Ihr leicht, si'a.s ist darein lustig:' 
Regina: Weil der Ansporn von aussen 
kam und nicht aus einem inneren Be-
dürfnis..\her dass es dann doch stimmte. 
Barbara: Genau so war es: Am Anfang 
hatte ich durchaus Widerstand. Ich erin- 

nere mich. als es in einer Ausbildungs-
es oche hiess: Jetzt teilen wir eins auf. 
Männer und Frauen einen Tag lang un-
ter sich. Das war für mich spanisch. Ich 
verstand das nicht. Ich dachte, wie lang-
es eilig mit diesen Frauen allein. Doch 
damit geriet etse as in Bewegung hei mir. 

\n den katholischen Fakultäten in der 
Ei hiii'e 7 habt ihr cei'nnitlie'hi geuiz enide-
re strukturelle  Beelii i gnn gen na rnetim - 
heil als Eig run in 77/bin ge n. Stimmt  

eIne 
Barbara: Was die Berufsaussichten be-
trifft: bestimmt. Aber was die unis ersi-
tdren Strukturen anbelangt. waren die 
auf e'. .ngehischer Seite genauso patriar-
chal .‚ :,. unsere Seite. Die Wissenspro-
du ,— %—:, immer männlich - auf bei-
den Siten ich nehme an. dass auch Du 
daiss.ef ch keine Professorin hat-
test.,, 
Sigrun: Pr feorin nicht. jedoch Assis- 
tentinnn 7.. ' it er Zeit war es auch 
noch so..... '.'.  : 	"'n nur einen Drit- 
tel der S' 	 machten. Heute 
ist es bitte - :: 
Barbara: ".: . ... 	'" 'r Jahre wa- 
ren in Luzc:':: .' . . 	 [7 ttel der Stu- 
dierenden Frau' 	 auf dem 
zweiten Bilden 	 3)) 
Jahre alt, und ' 
zusammen sch ii c' '•.:'. 
Luzern eine  
kannten wir  
Vorteil. Wir v. cc:: in Le.. 'n s. 7 eine 
Familie. 
Etwa 1985 führten die verschiedenen 
Disziplinen der Fakultät miteinander 
eine interdisziplinäre Woche durch, an 
deren Vorbereitung ich beteiligt war, 
Wir forderten, dass das Thema Frau in 
der Kirche und Theologie einen Platz 
haben muss, Feministische Theologie 
durfte mcm damals noch nicht scicen. 
weil das hei der Fakultütsleitun: nicht 
durchgekommen es cire. Wir sagten den 
zwei Profes'oren. die mit un ehe Wo-
che orhereitemen: \ on Montag bis Mitt-
es och dUr c" - imhestimmen. und ah 
D' am: 	 .aen 

 
wir selber. Das 

es ui: ...s 	.. '-cwriehnis für uns und 
di.'.. 1 	:. s on dem sie heute noch 

VN 	 dann auch, dass es nicht nur 
hei .7 ,-eer einen schönen Woche bleiben 
darf. Wir wollten auch einen Lehrauf-
trag für feministische Theologie. Min-
destens das musste herausschauen. Und 
seit 1986 ist das so. Marga Bührig war 
die erste. die diesen Auftrag bekam. So 
kam das Ganze ins Rollen. 
Ich war zudem in einer Frauengruppe, 
in der wir merkten: was wir uns an der 
Fakultät und an der Uni aneignen. muss 
auch an die Basis. zu den Frauen in den 
Pfarreien. Die Frage. wie wir das ver-
mitteln. war auch spannend für uns. Das 
bess irkte. dass wir 1987 zum ersten 
Frauenkirchentag in Luzern einluden. 
Daraus entstand eine Beevegung. Ein 
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Jahr später gründeten wir den Verein 
Frauen und Kirche. 

Du warst in Frihoiug. IDe sah da,s dort 
aus- ? 

Regina: Ich studierte ebenfalls anfangs 
der 80er Jahre Theologie mit dem 
Schwerpunkt Religionswissenschaft und 
im Nebenfach Sozialpsychologie. Das 
war etwa der Zeitpunkt. als es in Fri-
bourg mit der feministischen Theologie 
begann. Dazu gekommen bin ich über 
die Befreiungstheologie. Es gab Vorle-
sungen über die Frau in der Bibel oder 
über Göttinnen-Vorstellungen in der 
Bibel und im altorientalischen Umfeld, 
die mich interessierten. Ich erinnere 
mich an ein Seminar zum Thema Macht 
und Ohnmacht, an dem ich teilnahm. 
Dann hatten wir Vorreiterinnen. ältere 
Studentinnen. die den Bereich femini-
stische Theologie kräftig zogen. Wir 
gründeten die Basisgruppe Theologie. 
die sich politisch engagierte. Wir hatten 
einen guten Zusammenhalt. Wir disku-
tierten kirchen- und universitätspoliti-
sehe Themen und Frauenfragen. In Fri-
bourg kannten sich alle. Und es gab 
zwei Lager: die offenen. Befreiungs-
theologie-Orientierten und die anderen. 
die mehr Wert legten auf die Fortset-
zung der patriarchalen Tradition. 

Und fand da auch ein Dialog statt? 
Regina: Wir versuchten diese unter-
schiedlichen Positionen an Versamm-
lungen auszudiskutieren. Das Ziel wäre 

schon gewesen. dass man sich ver-
steht. Aber man fand sich kaum. Es g ibt 
Positionen, die man nicht zusammen-
bringt. 

IEs ist aus den Samen. an deren Saat 
Ihr Euch beteiligt habt, gestorden? 1-Ed-
ehe Beziehung habt Ihr au diesen VEn'-
acm? 
Sigrun: Das sind ja zwei Fragen. Die 
Beziehung zu den Wurzeln: Ich wäre 
nicht die, die ich hin, wenn ich nicht in 
dieser «Szene» beheimatet gewesen 
wäre. Das war ein wesentlicher, tragen-
der Teil. an Frauenkirchenfeste zu ge-
hen. feministische Theologie zu betrei-
ben. zu schauen, dass Überall etwas zu 
Stande kommt. Diese Wurzeln trägt 
man mit sich herum. 
Wie ich diese Erkenntnisse. die ich im 
Rahmen der feministischen Theolo gie 
machte. heute weitergebe? Bei meinen 
rund 20 Jahre jüngeren Konfirmandin-
nen machte ich beispielsweise die Er-
fahrung. dass viel über die Person läuft 
und weniger über Theorien. Es gibt ‚jun-
ge Frauen. die beeindruckt sind von ei-
ner Pfarrerin. die auch noch eine Fami-
lie hat, Die einen sehen das und denken, 
das ist eine Lehensoption, das möchte 
ich auch einmal. Dann gibt es die ande-
ren, die das total daneben finden und ei-
nen ablehnen als Frau: so möchte ich 
nicht werden. Mit denen ist man dann 
konfrontiert. So probiere ich das weiter-
zugehen. 
Regina: Als ich mit den Kindern. die 

ich unterrichte. kürzlich eine Runde 
über das Gottesbild machte. bekam ich 
von einem zur Antwort: das ist ein 
Mann mit einem Bart. Da dachte ich: 
Oh. wir sind noch nicht viel weiter. 
Doch ich liess das stehen. Ich will ‚ja 
auch jene ernst nehmen, die noch das 
Bild in sich tragen. das sie von zu Hau-
se mitbringen. 
in der Art. in der ich arbeite, ist es viel-
leicht nicht imnier so sichtbar. Ich be-
kam letzthin von einer Mutter ein Echo. 
die sagte, sie habe das Gefühl. in der 
Pfarrei kämen die Frauen gut auf ihre 
Rechnung. hei den Männern wisse sie 
das nicht so. Das heisst, ich kann nicht 
alle Bedürfnisse abdecken. 
Für mich sehr spannend ist es. zu ver-
mitteln, dass die Bibel nicht ein Buch 
ist, das fertiggelesen ist, sondern darin 
immer wieder neue Aspekte und Facet-
ten entdeckt werden können. Zum Bei-
spiel. indem ich biblische Frauengestal-
ten einmal ganz anders anschaue. Als 
inspirierend erlebe ich dabei auch eine 
internationale Bibelteilete. die es in 
Bern seit fünf Jahren gibt: Daran betei-
ligen sich Frauen aus mehreren Natio-
nen. die zusammen die Bibel in ihrer 
Sprache lesen und darüber sprechen. 
Dort bemerke ich, dass die Bibel. wenn 
es um die Erfahrung als Frau geht, an 
verschiedenen Orten auf ganz ähnliche 
Muster trifft. 
Ich war auch hei der Gründung der 
Frauenkirche Bern dabei. Zweifellos 
war am Anfang mehr Power da als jetzt. 



0 

wo wir Mühe haben. genügend Frauen 
zu finden, die sich engagieren. Doch 
auch für mich w urde es während der 
letzten Jahre immer wichti ger. dass ich 
mich auf mein Pfarrei gehiet konzentrie-
ren kann und hier meine Energie hinein 
stecke. Ich hin noch in einer Frauen-
aruppe. die jetzt seit fast acht Jahren zu-
sammen ist. Auch dort ist etwas in Be-
s egung und geht weiter. das sicher jede 

an ihrem Arbeitsplatz ausstrahlt. In un-
serer Pfarrei habe ich bisher jedoch kei-
ne Frauengruppe auf die Beine ge-
bracht. 
Barbara: Mir kommt das Bild von den 
Grass-Roots, Uberall sind Büschel. Un-
sere Bess egung wirkte nicht flächen-
deckend. sondern mal da und dort, auch 
im Verborgenen unter einem Stein oder 
so. In meine Seminare kommen bei-
spielsweise viele ältere Frauen. die 
plötzlich merken, dass sie das etwas an-
geht. Ihnen g ibt das noch einmal eine 
neue Perspektive in ihrem Leben. etwas 
Befreiendes. Das habe ich in letzter Zeit 
immer wieder mit Freude festgestellt. 
Dann muss ich sagen. es  ist schon noch 
da. Es ist einfach nicht mehr so laut und 
nicht mehr so sichtbar. 
Doch an der Fakultät herrscht nach mei-
nem Gefühl im Moment Grabesruhe. 
Der Lehrauftrag in feministischer Theo-
logie ist nicht ungefährdet. 

Weil die Nachfrage nicht inehr da ist? 
Barbara: Wegen der Nachfrage auf der 
einen Seite. aber auch, weil man sich 

von oben die Frage stellt: Braucht es 
das überhaupt? Es war damals ja nicht 
unser Ziel. dass man jetzt einfach 14 
Jahre nur Lehraufträge erteilt. Das kann 
ja auch zu einem Alibi werden. Wir hat-
ten uns damals schon vorgestellt, dass 
das mehr in Bewegung bringt. Und ich 
weiss von Professorinnen, dass man mit 
allen Mitteln die Lehrstühle. die sie einst 
innehatten, auflösen will. So gesehen. 
kann man gar nicht optimistisch sein. 
Sigrun: Das hat damit zu tun, dass die 
Posten generell enger werden. Professu-
ren werden gestrichen, man sieht es 
auch in Zürich. Es ist gegenärtig noch 
fast jeder Lehrstuhl doppelt besetzt, was 
der Fakultät bei den rückläufigen Stu-
dentenzahlen längerfristig wohl nicht 
mehr zugestanden wird. 
Barbara: Das ist jedoch noch immer 
auch eine politische Frage. Es gibt 
Freiräume. aber nur so lan ge. bis sich 
wirklich etwas zu verändern beginnt 
und Strukturen ins Wanken geraten. So-
bald dies der Fall ist. wird zurückge-
schlagen. Professorinnen, die viele Stu-
dierende haben. die hei ihr dissertieren. 
erzeugen Neid. davon hin ich über-
7eugt. Die Frauen machen lassen, ist 
nett und gut für den Betrieb. Aber so-
bald es an die Substanz geht. wird nach 
meiner Erfahrung knallhart der Riegel 
geschoben. 
Sigrun: Mich wundert es auch. dass 
nicht mehr Druck entsteht. wenn doch 
so viele Frauen Theologie studieren. 
Sind es wirklich einfach nur die Män- 

ner. die für diese Entwicklung verant-
wortlich sind? 
Barbara: Das Patriarchat hatte immer 
viele Sympathisantinnen. Es gibt immer 
Frauen, die in diesem System gut funk-
tionieren und ihre Häppchen bekom-
men als Belohnung. 

Was bedeutet das ,für ii -  die Fraiienbc 
gung heute? 
Barbara: Die feministische Bewegung 
entwickelte sich. In dieser Entwicklung 
sind wir an einem Punkt angelangt. hei 
dem wir lernen müssten. uns unter-
einander zu differenzieren und mitein-
ander zu streiten. Was ich feststelle. ist 
eine mangelnde Auseinandersetzung 
unter den Frauen. Ob das der Grund ist. 
dass es keine Bewegung mehr gibt. 
weiss ich nicht. Gut, man kann sich 
fragen, warum kommen keine jungen 
Frauen nach, oder,  nur wenig. 
Sigrun: Die gesellschaftliche Situation 
hat sich wirklich verändert. Wir leben 
heute in anderen Welten. Bei den jun-
gen Leuten ist in den letzten Jahren der 
Kampf um die berufliche Zukunft stetig 
zunehmend. Diese dringenden materiel-
len Fragen bedrängen die Jungen immer 
mehr. Mir scheint, dass wir während 
dem Studium noch mehr Raum zum 
Spielen und zum Ausprobieren hatten, 
in Seminaren als Frauengruppe ge-
schlossen auftreten konnten und unsere 
Kräfte ausprobierten. Könnte nicht das 
auch ein Grund sein? 
Barbara: Diese Krise ist ja nicht nur in 
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dieser Bewegung festzustellen. Die ist 
in der politischen Bess egung genauso 
s orhanden. Und was die jüngeren Frau 
en betrifft: Ich hin noch klar kirchlich 
sozialisiert ss orden. wie ihr vermutlich 
auch. Aber Frauen. die zwanzig Jahre 
jünger sind als ss ir, die haben das mehr-
heitlich nicht mehr. Diese Auflehnung 
gegen diese Struktur kennen die teilwei -
se gar nicht. 
Regina: Ich stelle auch fest: Frauen und 
Männer identifizieren sieh nicht mehr 
einfach so mit der Kirche. Wenn einem 
etss as nicht passt geht man \s eiter. Bei 
jüngeren Berufskolleginnen habe ich 
schon gehört: Ich denke nicht, dass ich 
in diesem Beruf alt werde. Ich möchte 
noch etwas anderes machen. Sie neh-
men die Theologieausbildung als Erfah-
rung, identifizieren sich aber nicht mehr 
so danut. Es ist ja eine allgemeine Er-
scheinung. auch in Sports ereinen. Mu-
siks ereinen ist nicht mehr dieses Enga-
gement der Leute zu finden, die sich 
kontinuierlich über eine lange Zeit mit 
etwas befassen wollen. Vieles ist heute 
einfach kurzlebiger. Ob das gut ist oder 
nicht. weiss ich nicht. Es ist einfach an-
ders. 
Das ist auch bei der Spiritualitfit so. Ich 
kenne verschiedene, die in irgendeiner 
Gruppe mitmachen. auch nichtkirchli-
chen. doch nur so lange. \s ie sie sich 
entfalten können. Man gibt nicht Ener-
gie rein, um Strukturen zu erändern. 

von denen man zum Vornherein sieht, 
dass sie nicht gerecht und nur schwer 
veränderbar sind. 

s köu ii te 01011 tun, um hin i ren 1- rou-
en dabei :u helfen, dass sie sich nicht 
1? ur de n St;'iiktin'eii anpassen, sondern 
auch ihren Visionen nachlc heu.' 
Barbara: Gehört denn das zu unserer 
Mission? Ich meine nicht, Warum 
schiebt man immer alles auf die jüngere 

Generation'? Verbeissen wir uns nicht 
darauf. indem wir meinen, wir müssen 
die jungen Frauen unbedingt an densel-
ben Ort bringen. Ich meine, es ist wich-
tig, dass wir unsere Sache machen und 
sie so machen, dass es sichtbar wird. 
Vielleicht «agen die jungen Frauen 
dann: Aha. man kann auch so reden. 
oder es gibt diese Frauen in der Bibel, 
ohne dass wir sie missionieren. Viel-
leicht ist dann der Frust etss as kleiner. 
Immerhin: in den Jugends erbänden 
wird heute viel gemacht. Zurn Beispiel 
macht der Blauring Mädchenarheit, wie 
es zu unseren Zeiten noch nicht der Fall 
war. Da passiert schon etwas. Aber auch 
dort kommen die Frauen nicht mehr in 
Scharen. Das ist ein Faktum. 

Vürbindlic lu Strukturen sind nicht mehr 
so ocfra gt. Hat das (111(1? damit mt i m.' 

Sigrun: In dieser Zeit. in der wir uns 
nun engagieren. hat die Kirche an Anteil 

erloren und damit wohl auch die femi-
nistische Theologie. Anderseits gibt es 

auch Freiheiten, die uns das Nachlassen 
der alten Strukturen ermöglicht. Doch 
die muss man zuerst wahrnehmen. 
Ich erinnere mich an einen Gottes-

dienst. den ich mit einer Gruppe zur 
Eröffnung einer Aktion des Fastenop-
fers machte. Wir hatten eine lateiname-
rikanische Musikgruppe und stellten 
Texte aus der Bibel und lateinamerika-
nische Märchen gegeneinander, ohne 
Predigt und ohne alles. Und das war der 
ganze Gottesdienst. Das wäre früher 
nicht möglich gewesen. 

ü n'ün schi Ihr Euch. dass tu'a,s i'oii 
dem o'eitert'eht, das ihr begonnen habt.' 
1V) u'iire 11(1(1? Handluntwhcdar/? 
Sigrun: Wo ich denke. dass es noch et-
was zu tun gibt. ist hei der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf. Das ist eine der 
Hauptursachen, weshalb vie l e Frauen 
nicht mehr die Energie haben. sich zu 
engagieren. Dort ist noch lange nicht 
das letzte 'Kort gesprochen: Wie es 
möglich ist. beides unter einen Hut zu 
bringen, ohne stets mit schlechtem Ge-
wissen durch die Welt zu gehen. Ich 
denke an Teilzeitstellen. An der Frage 
der Erwerbsarbeit kann sich noch man-
che Generation die Zähne ausbeissen. 
Das sollte weiterhin ein feministisches 
Anliegen bleiben. 
Regina: Mich beschäftigt die Frage: 
Vser san was feministische Theologie 
ist? Sind das auch die Frauen im Süden 
oder diktieren das wir als Frauen im 
Norden? Und da linde ich es wichtig. zu 
unterscheiden, wo ist Solidarisierung 
und wo Bes ormundung. 

Barbara: Ja genau. die Frage: wo wie- 

derholen wir eigentlich das patriarchale 
System' Wir sind ‚ja nicht befreit davon. 
Wir tragen das immer noch in uns. Wr i 
Frauen vom Anfang. ss ir Pionierinnen 
müssten uns mit solchen Fragen ausein-
andersetzen. Oder auch selbstkritisch 
schauen. was reproduzieren \\ ir  in den 
eigenen Reihen. das wir nach aussen 
bekämpft haben. Das wünschte ich mir 
mehr. Dann kämen wir s ielleicht ein 
Stück weiter, Also mehr hei uns schau-
en, statt einfach nur schauen, ss arum 
kommt niemand nach uns. Dieser Dis-
kurs. diese Diskussion fehlt im Mo-
mcii t. 
Regina: Es müsste auch in konkrete 
Handlungen übergehen. Nur darüber re-
den. ermüdet mich. Ich will wissen. was 
kann ich konkret erändern, auch wenn 
es nur etwas Kleines ist. Sonst fühle ich 
mich ohnmächtig. 

Es iii r Hurliinaiui, 35, studierte Ger-
niani.stik. Gescluclite und Judaistik, ar-
beite t als freie Journalistin und Buch - 
auto i'ii 1111(1 lebt in Zürich. 

Doris

E — ~Abt sie'. 
Feministische Theologie 
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Im Jahr 1985. dein Gründungsjahr der 
FAMA. fand an der Evangelisch-Theo-
logischen Fakultät der Uni Bern der er-
ste. reguläre feministisch-theologische 
Lehrauftrag in Form einer zweistün-
digen Semester-Vorlesung von Doris 
Strahm statt. Im Jahr darauf folgte die 
Theologische Hochschule in Luzern m i t 
der Einrichtung eines Lehrauftrags für 
«Theologische Frauenforschung». der 
m i t einer Vorlesung von Marga Bülurig 
im SS 1986 eröffnet wurde, und mi WS 
1986/87 erhielt Elisabeth Gössmann an 
der Theologischen Fakultät der Uni Fri-
bourg den ersten Lehrauftrag für fenui-
nistisehe Theologie. 15 Jahre sind seit 
diesen Anfangs- und Aufbruchszeiten 
vergangen. und uns von der FAMA hat 
interessiert, was heute in Sachen «femi-
nistischer Theologie» an Schweizer 
Unis ersitäten läuft. oh die Institutio-
nalisierung feministischer Theologie 
vorangeschritten ist. Ich habe an ver-
schiedenen Theologischen Fakultäten 
nachgefragt. 

Universität Basel  

Seit den 90er Jahren gibt es einmal mi 
Jahr eine l'eministisch-theologische 
Lehrveranstaltung. die meist an Tlueolo-
ginnen uoiu aussen vergehen wird und 
turnusmässig zwischen den einzelnen 
Fächern abwechselt. Die Mittel für die 
Lehraufträge stammen aus Fonds und 
müssen jedesmal wieder neu beantragt 
werden. Ah und zu bieten auch Fachs er 
treterinnen eine Veranstaltung mit fenui-
nistischen Thuenuen an. Vor allenu Chris-
tine Lienenuann. Professorin für Mis-
sionswissenschaft und Ökumene. be-
zieht in ihre Arbeit auch feministisch-
theologische Aspekte ein und unter-
stützt Frauen, die in ihrem Fachbereich 
fenuinistisch-theologische Ak7essarhei-
ten und Dissertationen schreiben möch-
ten. Falls der geplante Lehrstuhl zu 
«Gender-Studies» an der Uni Basel ein-
gerichtet wird. stärkt dies svolul auch die 
feministische Theolo g ie. 
Neben den offiziellen Angeboten gibt es 
seit sielen Jahren eine feuuinistisch- 
theologische Lektüregruppe s on Stci- 



La Roche-Woche seit drei Jahren eine 
feministische Studienwoche. deren 
Themen von feministischer Ökonomie-
kritik über Geschlechterkonstruktion 
bis zu Lebensformen. Frauenbilder im 
Faschismus und Frauen in der Migra-
tion reichen. 

dentinnen. die sich immer wieder neu 
zusammensetzt und in der gemeinsam 
Bücher zur feministischen Theologie 
diskutiert werden. Wichtige Verdienste 
kommen dem «Verein bzw. Projekt 
Frauentheologie» zu. das ah Ende 80er 
Jahre Veranstaltungen zu feministisch-
theologischen Themen organisiert hat. 
die für die StudentInnen und für eine 
breitere Öffentlichkeit gedacht waren. 
Als «Nahtstelle» zwischen Uni und 
Erwachsenenbildung bietet das «Pro-
jekt Frauentheologie» auch heute noch 
eigene Veranstaltungen an und spon-
sert feministisch-theologische Gastvor-
lesungen mit. 

Universität Bern 
Der 1985 erstmals vergebene und in den 
folgenden Jahren immer sieder neu be-
antragte Lehrauftra g  «Feministische 
Theologie» existiert nicht mehr. Statt 
dessen gibt es inzwischen drei Professo-
rinnen: Christine Janowski (Lehrstuhl 
für Systematische Theologie). Karenina 
Kollmar-Paulenz (Lehrstuhl für Reli-
gionswissenschaft) und Silvia Schroer 
(Lehrstuhl für Altes Testament und bib-
lische Umwelt). Die Professorinnen. die 
bereits einen Viertel des Lehrkörpers 
ausmachen, beziehen in ihre Lehrveran-
staltungen auch feministisch-theologi-
sche Aspekte ein und bieten Studentin-
nen die Möglichkeit. Akzess- und Dok-
torarbeiten zu feministischen Themen 
zu verfassen. Seit 1997 existiert ein uni-
versitärer Arbeitskreis zu «feministi-
schen Genderfragen». eine Lektüre-
und Kolloquiumsgruppe. geleitet von 

Silvia Schroer und Christine Janowski 
Ausserdem finden ah und zu Block-
seminare sowie regelmässig Gastvor-
lesungen von feministischen Theolo-
ginnen statt. Für dieses Jahr ist zudem 
vom 2.-7. Juli ein Internationales Fach-
symposion in Ascona zu «Feministi-
seher Exegese und Befreiungsherme-
neutik» geplant. das von Silvia Schroer 
und Elisabeth Schüssler Fiorenza orga-
nisiert wurde. 

,Uiiiversität  
Der Ende 1986 eingerichtete femini-
stisch-theologische Lehrauftrag ist in-
stitutionalisiert und wird jedes Semester 
vergehen. Neuerdings müssen alle Stu-
dierenden im Verlauf ihres Studiums 
eine dieser feministisch-theologischen 
Veranstaltungen besucht haben: ausser-
dem kann feministische Theologie als 
erstes Nebenfach gewühlt werden heim 
Studium der Theologie im Hauptfach. 
Ah und zu finden zudem Gastvorle-
sungen von feministischen Theologin-
nen statt. 
Seit ca. 15 Jahren gibt es  das «Fernini-
stische Theologinnenforum». Es wurde 
von Studentinnen gegründet. um  ihre 
Interessen zu vertreten und Einfluss auf 
die Uni- und Kirchenpolitik zu nehmen. 
Im Moment ist das Theologinnen-
Forum im Frihourger Regionalkomitee 
des «Marche Mondiale des Femmes» 
vertreten und mischt sich ah und zu in 
die Unipolitik ein. Seit vielen Jahren 
organisiert es zudem die «La Roche-
Woche». Anfänglich eine interdiszipli-
näre feministisch-theolo gische ist die 

Universitäre Hochschule Luzern 
Der 1986 institutionalisierte Lehrauf-
trag «Theologische Frauenforschung» 
existiert noch immer und findet seit 
dem WS 88/89 als ständiger Lehrauf-
trag im Sommer- und im Winterseme-
ster statt. Als reguläres Lehrangebot. 
das turnusgemäss alle Fächer berück-
sichtigt, können die Stunden des femi-
nistischen Lehrauftrags im jeweiligen 
Fachbereich. dem er zugehört, offiziell 
angerechnet werden: zudem können die 
Studierenden sich im Gebiet des Lehr-
auftrags prüfen lassen, 
Von 1996 bis 1999 var der Lehrstuhl 
für Religionspädagogik durch Helga 
Kohler-Spiegel. eine feministische 
Theologin. besetzt. Als ihre Nachfolge-
rin v urde mit Monika Jakobs wieder 
eine feministische Theologin gewählt. 
Seit einigen Jahren besteht eine ständi-
ge Kommission für Frauenfragen. eine 
Art universitäre Gleichstellungskom-
mission. Zur Zeit sind ausserdem Be-
strebungen für eine Institutionalisierung 
der Frauen- und Geschlechterforschung 
in Gang. Von Seiten der Studentinnen 
bestehen zur Zeit keine Aktivitäten. da 
schon vieles erreicht ist und selbstver-
ständlich erscheint. 

Universität Zürich 
An der Uni Zürich gibt es keine femini-
stis' h-theologischen Lehraufträge. El-
len Stubhe, Professorin für praktische 
The. 1 )£, ie. bringt in ihren Veranstal-
tun jedoch auch feministische 
.\nAte ein. Sporadisch gibt es initiati-
sen tm Assistentinnen: so bieten z.B. 
in diesem Semester Trix Gretler und 
Annette Schellenher- ein Seminar zu 
feministischer Exegese an. Eine Theo-
loginnengruppe trifft sich in unregel-
mässigen Abständen und organisiert ah 
und zu Veranstaltungen. wie z.B. FAM 
(Frauen am Mittag) ein Mittagstisch 
für Theologiestudentinnen einmal im 
Monat. mitorganisiert von der kirchli-
chen Hochschularbeit. 

Doris Sirahm ist freisch fTende  fümiui-
stisc'he Theologin und Publizistin sowie 
[-AM,4 -Redaktorin. 



Theologie 
Eine Chronologie anhand 

Uta Knolle 

Aus meiner Sicht ist fc suinistischc Theo-
logie eile Bewegung, die sich aus vielen 
Quellen speist. Inzwischen ist En so 
breiter Strom, mit so vielen Ahflüs.sen 
und neuen Zu (lii s sen clits tands ii, dass  
eine Ein:elne dies nicht Übersehen heu 
kann. So sterile ich iiuch auf iueuie per-
süulichen Eindrücke, Erinnerungen, Er-
fahrungen und Einsichten beschränken. 
Auch einer langen Familienphase noch 
s'ic lfiiltiger ehrenamtlicher Gemeinde-
arbeit, nach Ausbildung  s mol Tüticl<.c ii 
in Tc lefon sc lsorst Ehe -  ioid Lc bs iis 
bc i'atiosc, bekam mis die Chance, aLs 
Pastorin die Fraucnarbeit in der clama-
licic ii Landeskirche J-Jsuiuburau über-
iic hosen. Eh h etc das -weite thc oIoi -
sc he Livcuuen ah und be icusn 1973  ins 
<Hcu rs der Frau au cu'beiten, 

Anfragen aus Frauen und Friedens -
bewegung _ 
1974 findet eine Konsultation des Öku-
menischen Rates der Kirchen in West-
Berlin statt: «Sexismus in den 70er 
Jahren». Dazu Generalsekretär Philipp 
Potter: «Weder Männer noch Frauen 
ss erden ss ahrhaft menschlich, solange 
der Se',ismus nicht erkannt und besei-
tigt ss ird. Sexismus ist ebenso ss ie Ras-
sismu Sünde> 
1 9"'S in Internationalen Jahr der Frau 
heaesne ich Frauen aus der neuen Frau- 

Lind erlebe ihre <iN ut über 
Unterdrückung Ausbeutung und Ah-
o e"tana Ihre radikalen Anfragen und 
bitterer Anklagen betreffen auch die 
christliche Religion und die Kirche als 
Ort patriarchalen Denkens. anclrozentri-
seher lr<sditiou und frauenfeindlicher 
Strakturen. Selbst san der Frauenbewe-
L, uiiL,  berührt. im Ringen um den eige-
nen Ort und die eigene Identiüüt. beginnt 
tür mich ein aufrecender Prozess des 
Fragen. Eutdeckens und Gestaltens. 
1977/78  kommen mit dem Bovkott-Be-
schluss der Es aneelisehen Frauenhilfe 
Deutschland FF0) <Kauft keine 
Früchte aus Südafrika. haut nicht mit an 
der Mauer der Apartheid« und mit dem 
Engagement der Frauen in der Frieclens-
hess egung neue brisante Themen und 

AktE itüten in meine <Arbeit. die für 
nich unmittelbar mit dem zusammen-
hängen. s\ as mir feministisch-theolo-
gisch wichtig ist. 

Lebensblut und Todesblut 
1979 organisieren Herta Leistner und 
Elisabeth \loltmann-Wendel in Wie-
sensteig eine Tagung zur Feministi-
schen Theologie. aus der sich dann die 
Werkstätten der Es angelischen Akade-
mie Bad Boll cnto ickelten. Die im Ge-
spräch erarbeitete ><lebendige Exegese-
Hexegese« zur Heilung der blutflüssi-
gen Frau trifft auf eigene schmerzliche 
Erfahrungen. Frauenblut kontrastiert 
mit dem Blut Jesu «für euch ergossen« 
- Lehenshlut - Todeshlut. Wir brechen 
ein Tabu. das heftige Auseinanderset-
zungen zur Folge hat. 

Mit \lirjErn durch das Schilfrneer 
1981 findet in Hamburg der E\ angeli-
sehe Kirchentag statt. Das ist der Anlass 
für mich. Frauenbeteiligung und Frau-
enthemen einzufordern. Eher die EFD, 
deren Präsidium ich angehöre. gelingt 
es ein erstes Frauenforum mit einer 
neuen Form voll Bibelarbeit zu veran-
stalten: «Mit NT irj am durchs Schil 1 
meer> v on drei Frauen (Langer. Leist-
ner. Moltmann-Wendel) hess egend und 
kreatis gestaltet. Eine anschliessende 
Frauenss erkstatt steht unter dem Motto: 
«Frauen hewcaen die Kirche». 
Wichtige Frauen werden 7u inspirieren-
den Leitbildern: die Prophetin Mirjam. 
die gekrümmte. sieh aufrichtende Frau. 
die Samariterin am Brunnen, 'Welche 
Entdeckungen gibt es da. z.B. Vasti und 
Ester - zw ei verschiedlene Widerstands-
formen von Frauen - ss aren sie nicht 
Vorläuferinnen von autonomer Frauen-
bewegung und Frauenaufbruch in den 
Kirchen'.> 

Ein eigener Mensch werden 
1980 erscheint «Ein eigener Mensch 
werden - Frauen um Jesus» on Elisa-
beth Moltmann-Wendel. Der Titel ist 
Programm: Frauen nehmen Abschied 
von der Rolle der Selbstaufopferung. 
von dem christlichen Idealbild der die-
nenden Frau. Durch die Identifikation 
mit biblischen Frauengestalten werden 
Veränderungen im Selbstbild angeregt. 
Methodisch werden x iellültige kreative 
Formen erprobt - Körper. Gefühl und 
Gedanken sind im Prozess solcher 
Scho estern-Exegese angesprochen. 

enien 
1979 wählt das Norclelbische Frauen-
werk zu seiner g rossen Jahresarbeitsta-
gung das Thema Feministische Theolo-
gie. Seitdem ist Feministische Theolo-
gie in der Frauenarbeit Nordlelhiens das 
Thema. um das es ide Auseinanderset-
zungen gi bt bis hin 7U einer bischöflich 
angeordneten Visitation. 
Seit 1982 gibt es auch in Nordelhien 

Werkstätten Feministischer Theologie 
in der Verantwortung des Frauenwer-
kes. Die Themen 7eigen. welche Fragen 
uns beschäftigen: 
1982: Gottesbilder - Frauenbilder 
Selbstbilder. Die Suche nach neuen Got-
tesbildern bleibt ein wichtiges Thema 
feministischer Theologie: Ich habe die-
ses Thema - diesmal heim Selbstbild ein-
setzend - heim Pastoralkolleg 1999 ss ie-
der aufgegriffen: Wie s eründert ein neu-
es Selbstbild Frauenbild und Gottesbild? 
1983: Und eure Töchter werden sseis-
sagen. Es sind noch sehr ' orsichtige 
Versuche, Sprache kritisch zu betrach-
ten als Spiegelbild gesellschaftlicher 
Verhältnisse, von Rangordnungen undl 
männlicher Definitionsmacht. 
1984: Mit Es a fing es an - der Mythos 
som Sündenfall undl seine Folgen. 
1985: Stark wie der Tod ist die Liebe: 
mit (lern Lied der Lieder singen wir un-
sere Lieder san Kraft. Leben und Wi-
derstand und bringen versteinerte Ver-
hältnisse zum Tanzen. 
1986: Feministische Theologie im All-
tag . Dieses Thema holt uns auf den Bo-
den der Arbeits- und }Iaushaltsss dt mit 
allen ungelösten Problemen wie Dop-
pel- und Dreifachhclastung. mit der Be-
ziehung zwi schen Berufs- und 1 - ami Ii-
enl'rauen... 
1987: Weib und Drache: mit Offenba-
rung 12 greifen wir den M thos der 
Himmelskönigin und ihrer Flucht auf. 
das Bild der alten Göttin. die den Sohn 
gebiert Isis mit dlem Horusknahen 
Maria mit dein Kind die Jungfrauen-
s mholik. Mütterlichkeit Magd des 
Herrn - was bedeutet uns Maria? 
1988/89: Kreuz. Dieses Thema haben 
ss ir lange vor uns hergeschohen. ‚Aus 
meiner Sicht ist uns diese Werkstatt am 
wenigsten gelungen: ein 7U komplexes 
Thema im Zusammenhang mit Sünde 
und Erlösung. Opl'ertod als Sühne ein-
fürallemal. die Preisgabe des Sohnes 
durch den Vater u.a.m. 
1990: Sie ist die ganz andere - weibli-
che Identität und Gottesbild. 
1991: Frauen zwischen Tabu und Be-
gehren: mindestens seit der Veröffentli-
chung on Barz/Leistner/Wild: «Hättest 
du gedacht, dass wir so viele sind» 1987 
Lt die Diskussion um die Vielfalt der 
Liebe, uni Lebensformen, mit neuer 
Brisanz auf dein Tisch. 
1993: Alle schlafenden Frauen werden 
aufwachen jetzt. Frauen - Wider-
stand(s) - Kultur. 

Ich bin gut. ich bin ganz. ich bin schön 
Ausgangspunkt hei unseren Erf n- ahru 
gen um ein neues Selbstbewusstsein 
Ich bin gut. ich hin ganz. ich bin 

schön» ) N Ioltmann-Wendel ) veranlasst 
die drei nordlelhischen Bischöfe, in 
neun Thesen eine Stellungnahme zur 
Feministischen Theologie 1985 ZU ver-
öffentlichen. Sie behaupten darin, dass 
es eine besondere Gottesheziehun g  der 



Frau im 1 'n 	zum Mann zu Mann nicht 
geben könne. Die Geschlechterdiffe-
renz in ihrer so7iokulturellen Bedingt-
heit wird schlicht geleugnet. Unser 
Konvent Es angel ischer Theologinnen 
in Nordelhien 1980 als e.V. eegründet) 
erarbeitet Grundanliegen Feministi-
scher Iheologie. s eröffentl icht in Nord-
elbische Stimmen /1986. 

ImiaTIIT 
Auf dein Kirchentag 1987 erlebe ich das 
Frauenrequiem von Jutta Voss in einer 
Kirche. eine Collage aus Bildern aus der 
<Zeit der Verzss eiflung« mit Texten aus 
Protokollen dem Hexenhammer u.a. 
der Passion Jesu. Arien und Chorälen 
aus der Johannes-Passion s on Bach. die 
unheimlich zu den Bildern passen. 
1988 erscheinen die beiden Bücher «Zu 
ihrem Gedächtnis eine feministische 
Rekonstruktion der christlichen Ur-
sprünge> rmd «Brot statt Steine» von 
Elisabeth Schüssler Fiorenza Sich aus 
der patriarchalen. androzen irischen. 
5 on m?innlicher Definitionsmacht be-
herrschten Theologie und Glaubens-
tradition zu lösen ist ein unglaublich 
anstrengender Prozess. Schüsslers Aus-
gangspunkt hei der Ekklesia der Frauen 

also bei uns, unseren Erfahrungen. 
Aufbrüchen. Hol'fnnngcn und Visionen 
für das Volk Gottes. ihre Beschreibung 
der Christinnen als N achfolgegemein-
schaft s on Gleichgestellten, ihr herine-
neutisches Konzept inspirieren uns. 
Haben ss ir das nicht schon seit Jahren 
betrieben, diese Hermeneutik der Be-
frei u ng iii ii dein Vierschritt, vorgestellt 
als Kreis. in dem es nicht um ein metho-
disches Nacheinander geht: Hermeneu-
tik des Verdachts der Erinnerung - der 
Neuschöpfung und der Verkündigung. 

Ferninistische TjfgiitkiJchen. 
fernen Frauen - 
Seit 1983 arbeiten ss ir in der s on auto-
nomen Frauen organisierten Hamburger 
Frauenss oche mit. Unsere erste Veran-
staltung «Frauen stehen auf und fangen 
an zu leben« findet ein üherss dliigendes 
Echo es kommen 100 Frauen, Femi-
nistische Theologie in einem kirchen-
fernen Rahmen zu s ermitteln, begreifen 
ss ir als Herausforderung und Lernfeld. 
1984 führen ss ir dieses Engagement 
sseiter mit einer Reihe «Eva, Maria. So-
phia und ich - auf der Suche nach einer 
ss eihlichen Spiritual itiit«. Die Frauen-
woche hat zum Motto »Frauen machen 
Politik<. Unsere Spiritualität ist praxis-
bezogen. immer haben ss ir auch einen 
Südafrika-Tisch dabei. Vier Frauen ge-
stalteten diese Reihe zss ei Familien-
frauen. eine Diakonin und ich als Theo-
login. Unsere Arheitsss cisc hat s ide 

kreative Elemente: Körperübung. Töne. 
Rollenspiel. Gespriich. Information. Li-
teratur u.a.m. 

Feministischer Jjisp1us 
Mitte der 80er Jahre entbrennt eine 
heisse Auseinandersetzung um Antiju- 
daismus in der feministischen Theolo- 
gie. Setzen Frauen Jesus als den «Neuen 
Mann« (Hanna 'Wolff) gegen die Tradi- 
tion des Judentums. ein Frauen-identi- 
fizierter Mann. der sich leuchtend ab- 
hebt? Und sehen Frauen in der Ge- 
schichte Israels die Vernichtung der 
Göttin und die Durchsetzung des Patri- 
archats? Wir laden Susanna Heschel, 
eine jüdische feministische Theologin 
aus Philadelphia ein. Sie referiert die 
lange Geschichte des Antijudaismus in 
der christlichen Theologie und auch hei 
feministischen Christinnen. Betroffen- 
heit und Befangenheit hei uns, ist über- 
haupt ein Gespräch möglich? «Natür- 
1 ich ist die jüdische Tradition weithin 
patriarchal und sexistisch. «her sie kann 
nicht als Negatis folie für den idealen 
Jesus benutzt werden , . Der zv< eite Vor- 

sich besonders gegen Gerda 
Weder: «Ich versserfe im Lande die 
Kriege - Das erhorgene Matriarchat 
im Alten icstament«, die ihr Buch 
daraufhin gründlich überarbeitet. Viel  
lernen wir von Judith Plaskoss : «Und 

i edler stehen o i r am 5 in ai <. Wie set- 
zen sich Jüdische feministische Frauen 
mit ihrer Tradition auseinander. wel- 
ches Gottess erständnis entwerfen sie. 
welche ethischen Fragen diskutieren sie? 

Feniinistische_Chrisoi  
Wie gehen Frauen mit christologischen 
Dogmen um? Marr Dalvs: «Jenseits 

Gotts ater, Sohn & Co« mit dem 
Verdikt der Christolatrie hallt nach. 
Carter Her ss ard: «Und sie rührte sein 
Kleid an» entwirft ein neues Jesusbild: 
Macht in Beziehung. Ganz anders Hil-
clegunde Wüller: «Ein Traum von Chri-
stus in der Seele geboren. im Geist er-
kannt». Sie erzählt son «Christus als ei-
ner mvthi sehen Gestalt. als ein Bild für 
den Archetyp des Selbst und als Symbol 
einer künftigen Menschheit«. 1991 er-
scheint in Frihourg/Lu7ern der Sammel -
band mit dem schönen Titel: «Vom Ver-
langen nach Heilsserden«. hei -ausgege-
ben von Doris Strahm und Regula Stro-
fiel. In ihm werden kritische Anfragen 
und s erschiedlcne Versuche einer Res i 
sion zusammengestellt. Es ist ein kom-
plexes Thema und für Frauen. die ak 
Pfarrerinnen arbeiten. eine existentielle 
Frage. Julie Hopkins plädiert in «Femi - 
nistische Christologie - Wie Frauen 
heute von Jesus reden können» für eine 
pluralistische und kontextuelle Christo-
logie. 

Gottesdienst u nd Spirituali tät 
Wie 

 
-findet feniinistische Theologie Ge-

stalt im Gottesdienst, in der Arbeit der 
inzwischen zahlreichen Pfarrerinnen 
und Theologinnen'? Seit 1995 bieten das 
Frauen -Studien- und Bildungszentrum 
und das Burckhardthaus in Gelnhausen 

Langzeitfortbildungen in Fenministi-
seher Liturgie an. 
Auch wir in Nordielbien laden 1996 zu 
einer Liturgie-Werkstatt ein: «In ihr le-
ben. weben und sind wir«. Es geht dar-
um. Formen für unsere Spiritualität zu 
finden. Rituale für Lehenssituationen zu 
entss ickeln. Kirchenjahr und Jahres-
krei zu feiern. Politik und Spiritualität 
zu s erk: .uui. ökofeministische Strate- 
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kie 	Theologie 	ist 	leibliche 
Th«. 	.. . :e. und sie ereignet sich inh Mit- 
einander. in der Erfahrung von «affida- 
ment < . s on Solidarität und Wertschät- 
zung hei aller Verschiedenheit. 

610 Knolle (Je. 7926) w ar lili 1988 als 
17id 0/09/im beim Fm'aiu nn'cr/< Alt-Hain-
/2109 i(li(/ 1(121 .ld<itdld'in /m Ruhestand. 86 
wurde in m i 'er9an 4d mmdii Mai beim Fi'an - 
('11/sOli 91'('.S 5 /11 Hamburg stellvertretend 
film' (lid Mütter (Id<!' Fd nmiim/st/.sd'helm Theo-
loie 1(11(1 /siI'('/ihid'hmeli 11'aiieIm/2eu'C9i(lmC 



Silvia Sti'alt;n Buitct 

Wer es benutzt, ist selber schuld. Natür-
lich nur. n ei-  es nicht mit Spott und 
Hohn n ürzt. als Schlagstock verwen-
det. einer anderen ins Gesicht klatscht 
und ordentlich deutlich macht. nie 
peinlich es wäre. mit so etwas Unappe-
titlichem in Verbindung gebracht zu 
werden. 
Verspricht die alte Bedeutung des Wor-
tes viel fun. so  ist in seiner neueren Be-
deutung no fun absolut garantiert. denn 
es ist geradezu auf Spassverderben pro-
grammiert. Wührend fuck and fun sich 
noch halbwegs reimen. so versagt das 
unsägliche Wort «Feminismus» in den 
Kategorien Sprachmelodie und Glücks-
erträglichkeit. 

Der Feininismus gehört in ar zu den 
Heilmitteln. \ erspricht Schmerzl mdc- 
rangen aller Art. aber zu den Risiken 
und Nebenss irkungen töte man besser 
daran, die Packungsbeilage zu lesen 
csJe seinen Arzt oder Apotheker zu 

en. 
 

(Befindet man sich gerade auf 
lö 

 
mich oben, könnte der mi 

F 	:1' unI nihaltene tVirLs 10ff  Paur- 
:u s usan ( nehmen ‚Vcbcn it 

• . -. 	341u'( 1? Wie S( hla/lo,sigkeit. Des- 

0/ich lid uhu? 1/. fihs( 15 Id 1 1)1 1 ,11 h (11.1 ihsihiiüi, 
üppetits'crhmo 1. h<Ia gcn.s 1 Iiuuscl'Cd n. 1 öl - - 
/'olgsuusgvsm'alsus tutd in schlimmen lt I'dbbd /1 

gas' Stchhcussv "Insi. 
Bloss, dass es keine warnenden Pak-
kungsbeilagen gibt mid keine richtige 
Dosierung. die jenes S mptom heilt. 
(las Gei'echtikeitssinn  heisst und jeden 
Arzt und jede Apothekerin überfordert. 
weil dieses Cbel nicht organischer Na-
tur ist. 

hei'dlies herrscht auch Verss irrung dar-
über, ob es sich heim Feminismus um 
ein Heilmittel, eine geistige Erkrankung 
oder um einen jener Bew usstsetiszu-
stlindle handelt. der sich in einer unange-
passt ss achen Wahrnehmung von nicht 
legitimen Machts erhäl lnsssen, \011 un-
lauteren Arrangements mit Unrechtssi-
tuationen und Pris ilegsenw irischal t und 
von weitserbieitetem Mangel an Phan-
tasie äussert. 

Am wahrscheinlichsten scheint es. dass 
es sich beim Feminismus um eine tn pi-
sehe Frauenkrankheit handelt. 111 die-
sem 1- all muss eingestanden werden, 
(lass es für (lid damit Infizierten lange 
kaum wirklich Aussicht auf Heilung 
gab. da sow 0111 Schul- als auch ‚Alter 
nati\ medizin mehr oder w eiliger macht-
los blieben. Selbst Selbsthilteoruppen 
schienen nicht Xiel ausrichten zu kön-
nen, sondern. ins Geaenteil. das Pro-
blem eher noch zu s erschörfen. Hoffen 
konnte man allenfalls auf den Faktor 
Zeit und auf ‚jene Fülle wn rauenzeit-
schriften und Ratgebern. die die Frauen 
zwar nicht ganz or Feminismusinfek-
tionen bewahren konnten. aber ihnen 
zumindest mit kosmetischen und modi-
sehen Tipps zur Seite standlen, damit 
sie. krank hin oder her. wenigstens gut 
aussahen. 

Aber malen wir nicht zu schss an: es 
g ibt im Kampf gegen diese perfide. weil 

nicht immer  als Krankheit erkennbare 
Störung auch Erfolge zu s erzeichnen. 
Was bisher am besten funktioniert hat 
ist: Dämpfen der S mptome durch klei-
nere positis e Veränderungen im Umfeld 
der Patientinnen. konzentriertes Zu-
hören und gelegentliches Nicken, damit 
die Patientinnen spüren. man nimmt sie 
ei-]ist ( gehn gI (ks, bs'asu( öl es eigentlich 
nicht sich lud hic). 

Gute Erfahrungen ss orden auch ge-
macht mit der schrittss eisen Hinführung 
zu der Einsicht. dass die Krankheit ei-
gentlich eine «eingebildete» ist und 
\s eniger mit der Realität als id mehr 
mit narzisstischen Kränkungen. Versa-
genslingsten und Ehen orderung zu tun 
hat. Es hat sieh überdies gezeigt, dass 
die grössten Heilungserfolge, so eigen-
artig das auch klingen mag. durch 
Erfolg selbst zu erzielen sind. Geld. 
Karriere. Erfolg. das ist mm ischen ein 
Gemeinplatz. machen gesund Nicht 
nur gesund, sondern auch se's Was 

11 frau mehr? Gerade beijungen 
Frauen ist diese Methode der absolute 
Hit, Feminisniuserkrankungen treten 
entweder gar nicht mehr auf 1511 sind 
Ühl s'du s, nie 171 held Fo,',s /71117 

17 i.s 1 12(11 ( n, cmii Glück isis/st vererb- 
oder 'sder sie verschwinden hei gelun-

genen Karriereschritten meist innert 
kürzester Zeit ganz von selbst. 

Ein grosses Aufatmen geht durch die 
Lande: Nie mehr Feminismusdi skus-
sinnen. Genderdebatten, Sprachkritik. 

Q uotenahstimnsungen und Frauenför-
derungspostulate. Schluss mit Opi erpo-
wer. Lamentieren und Abschieben von 
Verantwortung auf,  Männer. fehlende 
Strukturen. gläserne Decken. Frauen-
serachtung und tausendfache Benach-
teiligungen - die Frauen sind inzwi-
schen immun gegen die Krankheit 
Feminismus. Sie sind gesund. stark. au-
tonom. sie schaffen alles aus eigener 
Kraft und ss cnn nicht, sind sie selber 
schuld. Die 'l'üi'en stehen sperrangel-
v< eit offen, die Mlinnerarme sowieso. 
und die se\\ erl'olgreichen Frauen brau-
chen nicht mal nett zu sein, nur tnugh. 
und sie dürfen alles sagen, sogar fuck, 
nur jenes andere kleine 1 -Wort 'ermei-
den sie, wenn sie klug sind, besser nach 
wie \or. denn es ei -innert an jenen 
Kampfgeist. der mit MEHR nicht in er-
ster Linie Geld und Güter meinte. son-
dern ganz altmodische Dinge nie Ge-
rechtigkeit. Respekt. allerlei Ums ei -tei-
lungen sind Zugang zu Entscheidungs-
macht. Krank, oder? 

.S'ils'ia Sti'a/siuu Bd lud ist Ii'ei.s eh ffcuudd 
Theologin, ‚%Iilau'hicilcm'it (111/ 1/cm' Fiat,-
us liehen so 1h Lu:d mit susd 134 McI -Re-

(Iah<ous'ius, 
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i!drsturm 
Feministische Theologie 
praktisch 

Die FAMA hat drei fenciiiis öse-Ice Theo-
loinne n, die seit vielen Jahren in der 
ec'iiieiiidlielien Praxis stehen,   au ee-
frae't, oh sie in einem Gespräch CC 1'-

eh iedene Bereiche ihrer Arbeit in der 
Gemeinde bzw. Pf ii rreifür nies beschrei-
ben iwel reflektieren könnten: 
Elisabeth Hic ehic r (EH). seil 1$ Jahren 
in Birsfelden/BL  als kath. Theoln ein 
tätig (inc Moment zu 40)) seit kurzeni 
zuelene Spitalse elsorgerm in Lie steil 

zus ützlieh kantonale Au/gaben. 
Ro.sunarie Brunner (RE. seii 75 ,fahren 
Pf)iru'e ein in Lie.s teil/EL, bis im Oktober 
1995 100h /eizt zu SOG. 
Clarci Mo.s er Bin cccl (CM), seit 16 Jah-
ren Pfarre  rin in Pi'atieln/BL, - ‚Jahre 
lOOr. seit Kinder da sind SOG. 

Eine Au siiahl eni.s dem Gespräch Ii gelrof 
föii lieit Monika ffuui ge rhöhle r 

Arbeit und Lebensqualität 
RB: Ich bin im Moment mit meinen 

0C>. sehr zufrieden. Ich habe mir über 
legt. oh das damit zusamnienhänn dass 
wir Frauen deutlicher spüren. dass es 
nicht gut ist. ssenn das Privatleben ein-
fach so «am Rand klebt». also einfach 
ein zusätzlicher Programmpunkt ist, 
den man abhakt, z.B. der Besuch hei ei-
ner Freundin. oder v> cnn ehe Kinder 
kommen und eigentlich nur lästig sind. 
Ich möchte mehr Zeit und Ruhe für 
mein Pris atlehen haben und auch meine 
Arbeit aus dieser Ruhe heraus tun kön-
nen. Nicht ss ie meine Kollegen, die s on 
einem zum anderen rennen. die so «very 
important» zu spät kommen und zu frtth 
wieder gehen.. Das finde ich total 
schlimm. Was gehen die für ein Bild 
von Gott ss eiter! Das redet ja Bünde. 
Bei Besuchen, sc o ehe Leute etwas on 
mir ssollen. z.B, hei einer Taufe. Hoch-
zeit oder Beerdigung. nehme ich mir 
sehr vicl Zeit. da kommt mein Men-
schen- und Gottesbild hinein: ich will 
die Menschen ernstnehmen, achten. 
wertschätzen, 
CM: 50 17;c arbeiten heisst für mich: Le-
hen. Als ich 1 OOG gearbeitet habe, habe 
ich oft die Grenze der körperlichen Er- 

schöpfung gespürt Jetzt merke ich. dass 
ich bei 50G Eres erhsarheit als Pfarrerin 
die verschiedenen Rollen meines Le-
bens — Mutter. Ehefrau. Pfarrerin. Pri-
atfrau — besser im Ausgleich halten 

kann. Ich habe mehr Lebensqualität! 
Du. Rosmarie, hast vorhin vom Gottes-
bild gesprochen. Ich rede von meinem 
Menschenbild als 1cm, Theologin. Das 
geht nämlich dahin, dass ich jedem 
Menschen zugestehen möchte, dass 
ei-/sie sich entfalten kann. weil ich da-
von überzeugt hin, dass in jedem Men-
schen ein Funke von Gott liegt, und den 
gilt es zu entdecken. 7.B. in der Seel-
soi'ge. Diesen Funken möchte ich wach-
sen lassen biss. meine Begleitung an-
bieten, dass er wachsen kann. Die Ge-
sellschaft oder ehe Umstände oder 
Verletzungen heR ei -hindern dies: 
Wachsen häufig. Das hat ciiiccc ci (fl 
Einfluss auf ehe Art, \s ie ich 5:,].- er:, 
s erstehe, 

CM: ich gehe hiufiJ züi Bese «nun o 
Spital. oder ss cnn ich aut dci Strjsc 
mandem begegne. dann habe i«h Zeit. 
nehme mir Zeit. 
RB: Genau. ich sage dein 'Coop-Seel-
sorge». In der Regel nehme ich mir s il 
Zeit fürs Einkaufen. eseil ich da Zeit ha-
heil möchte für uns orhergesehen Kon-
takte und Gespräche. 
CM: Früher hat der Herr P(crrci ­ i- 
nein Stübchen studiert und ‚.:. U 
einkaufen gegangen. Wir 
leben unseren Alltag........ 
im Studierzimmer und 
auch noch im Kinder: 
Schule. Gerade im Dc: 
als Pfarrerin angepre L; 

andere Pfarrerinnet 10 	- 

schung der Rollen 	 ]; 
nungsniölichh:i e' 	 (tu- 
cheren Zu::e:e: 7d. ......'ö, -. 
RB: ich kenne sie 	M, . - ...... eec mir 
nie wegen eine ,  P: .. ..... '.  :‚ .:. 'nieren 
w ürden. aber \ ca. ... :.. . amen an 
der Kasse stehen. ..........: .... t es raus, 
dann ist es nicht ki.1: . ‚. 1 oneiern nor-
na 1. 
EH: Diese Form der Seelsom -ge als 
»Geh-hin-See] orcc ist mir in letzter 
Zeit ganz hcondcr s> 'chtig gess ui -ehen. 
Wir müssen zu Menschen hingehen und 
nicht warten und traurig sein. dass nie-
mand in die Kirche kommt. Mein 
Hauptanliegen ist mehr denn je. >'ei den 
Leuten hinzugeben. ss o sie leben und 
sind. ich meine jetzt nicht unbedingt ehe 
traditionellen Hausbesuche. \\0 der  
Herr Pfarrer den Leuten seine Aufwar-
tung macht. sondern da. sso es stimmt. 
7.B. ins Restaurant sitzen. an  ehe Fas-
nacht. an  Dorfanlässe gehen usss. 

Sprache im Gottesdienst 	-- 
RB: Für mich ist es selhsts erständlich. 
dass ich eine inklusis e Sprache benutze 
und dass ich Männer und Frauen henen- 

ne. Oder ich sage statt Konfirmandin-
nen und Konfirmanden « Könfis». Ich 
benutze eine poetische. bilderreiche 
Sprache. Ich lasse Gedichte im Gottes-
dienst einfliessen. 
CM: Mir ist wichtig. nicht hierarchisch 
zu sprechen. Ich möchte nicht den Ein-
druck sermitteln: ich weiss es. und ehe 
anderen v> issen es nicht, sondern ich 
sage es so. wie ich es sehe, aber die an-
deren haben das Recht auf ihre eigene 
Mci nu ng. 
RB: Ich predige auch nicht mehr von 
eher Kanzel, ss eil es s on oben einen an-
deren Sinn gibt als s on unten. 
EH: Im Gottesdienst ist mir wichtig. 
dass möglichst ss enig «Herr» gesagt 
wird. Leidet-  ist im neuen Kirchenge-
sanghuch in fast jedein Lied ss ieeier 
eier H.'tx drin, Wir heben desss egen 

ein ‚in:' lanL oeleigLrt, das neue Kir-
che::: hu«h ein/atuhe Gerade 

	

in. 	IC- 

- 	 -. - 	5'....... 

(">1 	 hrke/nim- 
- 	 Ich kann sie 

- 	.... ::. sscil in ihnen 
't 'virel. die nicht 

re ehe ganze allmäch- 
d logie. die Schuld- 
gie. da muss man alles 

Deshalb ist mir eher Aus- 
öheologinnen sehr wichtig 

Tauffermel, ehe ich von Din 
c. bekommen habe. «Ich tauf 

Name so Gott. sco Liebi isch. emfe 
nie so Jesus. woehe Liebi s oi-gläht 

het unel ufe Name vorn Heilige Geist. 
\S0 is Kraft und Muet git. die Liebi im 
Alltag z'lähe.» 
RB: Ja, in dieser Taufformel ist das Tri-
nitarische drin, >eher neu gefüllt. mit an-
deren Zusätzen. Bildern. 
EH: Ja. ich finde gerade in diesen For-
meln ist es o ichtig. dass alte Bilder auf-
gebrechen werden, 

Neue Gottesbilder, 
neue Formulierungen 
RB: Mir sind ehe anderen, ungewohn-
ten Bilder. aber auch ehe neuen Formu-
lierungen cc ichtig. ich sage z.B. «Gott 
findet statt, Gott passiert». Gott ei -eignet 
sich in Begegnungen. findet auch einen 
Om't. Das sind Wortspiele. Bilderspiele. 
Das sind Hilfen, um nicht festzufahren, 
CM: Fallen Dir diese Bilder einfach 
ein! Oder wo findest Du sie'! Ich emp-
finde es als sehr sieh Arbeit uneh sehr in-
tensiv, jedes Gebet. jede Formulierung 
so zu gestalten, dass sie stimmt. Manch-
mal fühle ich mich auch leer und brau-
che Anregungen. z.B. aus Büchern. 
RB: Bei mir ist es so, dass ich sich län-
ger hätte. wenn ich in Büchern suchen 
müsste. 
EH: Ich verwende nicht mehr so sieh 
Zeit auf die Vorbereitdmng son Gottes- 
eiiemiten ss ie früher. \\ ichti g  ist für 
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mich, dass die Formulierungen für mich 
sti in men 
CM: Kürzlich habe ich von einer Theo-
login eine Dankeskarte erhalten: die 
oben erss ahnte Taufformel, ein Segen 
und ein \- on mir in der Predigt benutztes 
Gottesbild «Gott als Wurzel» hätten 
ihr gefallen. Sie reagierte auf meine an-
dere Sprache und dankte mir für dieses 
Geschenk. Der Hunger unter Pfarrerin-
nen nach einer anderen Sprache ist da. 
Es wäre doch hilfreich, einander z.B. via 
Internet solche Wort/Bild-Geschenke zu 
machen. Meine Idee ist. via IG femini-
stische Theologinnen eine Regional-
gruppe Basel zu gründen, die z.B. ge-
meinsam Vorträge hört und dann darü-
ber diskutiert. Weiterbildungen besucht. 
Texte und Erfahrungen austauscht... 

Zur Mündigkeit ermutigen 
CM: Ich habe gemerkt. dass man z.B. 
in Bibelgruppen innert kürzester Zeit zu 
den Kernfragen des Lebens kommt. 
Wenn sich hier jemand zu äussern wagt, 
stärkt dies das Selbstvertrauen unge-
mein. Auch beim Lesekreis ist das so. 
Solche Gruppen sind gerade für Frauen 
ein Ort. wo sie sich stärken können und 
oft anschliessend rausgehen. sich enga-
gieren. z.B. in einem Drittweltladen. in 
der Kirchgemeinde oder wieder in den 
Beruf einsteigen. Sie spüren: «Ich habe 
eine Meinung. ich bin jemand, ich kann 
etwas». Das ist wieder das Men-
schenbild. das ich schon erwähnt habe: 
den Funken Gottes so wecken, dass er 
leben kann und untereinander weiterge - 
gehen sserden kann. 
RB: Eh biete seit drei Jahren Frauen-
ferien an Es ist erblüffend. wie viele 
der Frauen. die in diese Ferien kommen. 
anschlie\end etss as in ihrem Leben 
verändern. z.B. ihre Beziehungen. ihre 
Familienstrukturen. testgefahrene Rol-
len. Sie erproben ein Stück Selbständig-
keit. 
EH: Ich finde, das hat mit einer Grund-
haltung zu tun, die wir Frauen in der 
pastoralen Arbeit besser erkörpern 
können. Wir binden die Menschen nicht 
an uns, sondern ermutigen sie zur Mün-
digkeit. arbeiten so. dass es uns nicht 
mehr braucht. 

Sünde. Erlösung 
RB: Mich ärgert es. dass Sünde immer 
mit Sexualität verknüpft wird und nicht 
mit Umweltverschmutzung. Krieg. 
Missachtung der Menschenwürde. Die-
se Sünde müssen wir benennen. 
EH: Ja. strukturelle Sünde! Ich kann 
Sünde sowieso nicht nur individuell 

erstehen. 
CM: Also im (Pfarr-Alltag benutze ich 
das Wort Sünde nie, auch nicht in der 
Liturgie. 
RB: Ich rede manchmal davon, dass 
man nicht leben kann, ohne schuldi g  zu 
sserden, an dir selbst, an anderen, dass 
das zum Menschsein gehört. 

EH: Wenn ich Sünde höre, dann kommt 
mir der wichtige Begriff .Entfremdung' 
in den Sinn, also das nicht leben kön-
nen. was man eigentlich könnte. Aber 
das möchte ich nicht moralisch verstan-
den wissen.Erlösung' kann ich auch 
nicht sagen. Ich spreche von ‚Befrei-
ung' ‚Erlösung' schmeckt nach Dog-
matik. «Jesus hat uns erlöst von unseren 
Sünden» das kann ich nicht sagen. ich 
kann es auch nicht hören, ich sage ‚Be-
freiung'! 
RB: Was ich wichtig finde, ist. z.B. in 
diesen Frauenferien. mit den Frauen 
Lösungen zu finden, wie sie aus etwas 
herausfinden, das sie bedrückt, wo sie 
eingeengt. entfremdet. nicht mit sich 
selbst im Lot oder eben sündi g  leben. 
Solche Wege können Lösungen andeu-
teil, die auch eine Art Erlösung darstel-
len. 

Eigene Spiritualität 
CM: Mir ist die Frage nach der Seelsor-
ge an mir selbst sehr wichtig geworden. 
Ich merke hei meinen Kolleginnen, die 
aus Überlastung aus ihrem Beruf aus-
steigen wollen oder psychosonlati sche 
Erkrankungen haben, dass mich das 
sehr nachdenklich macht. Das bedeutet 
für mich, dass ich sehr gut für mich sor-
gen will. Ich hin sehr gern Pfarrerin und 
möchte es gern noch bleiben. Wenn ich 
ausgepumpt hin, tue ich meiner Ge-
meinde keinen Gefallen. Die Gemeinde 
will mich gesund und ausgeglichen, und 
auch ich will mich so und meine Fami-
lie will mich so. Ich muss mein eigenes 
Gleichgewicht genauso achten wie das 
der anderen. Die Theologengruppe. die 
Frauengruppe. das Baden im warmen 
Wasser in Rheinfelden. Freundinnen 
usw. helfen mir dabei. Ich brauche das 
einfach manchmal. damit ich auftanken 
kann. 
RB: Mein Freundeskreis ist mir sehr 
'<sichtig. d.h. die nicht kirchlich einge-
bundenen Leute. Auch meine Therapie 
hilft mir, dass ich mich selbst mö glichst 
ehrlich anschauen lerne und beachte. 
wo meine Stärken. meine heiklen Punk-
te sind und dass ich mein Amt nicht 
missbrauche. Andere Menschen schau-
en nicht für dich und die Gemeinde 
schon gar nicht. Kollegen von mir sagen 
oft: «Ich kann halt nicht nein sagen». 
Aber das stimmt doch nicht! Man sagt 
immer irgendwo nein. ent'<'< eder zu sich 
selbst oder zur Familie oder zum Kör-
per oder zur Seele oder zu den Freun-
den. ich bin es mir selbst, aber auch der 
Gemeinde schuldig. dass ich mir ein 
Umfeld schaffe, wo es mir ‚<sohl ist. 
EH: Ich arbeite im Moment zwar schi -
viel, aber mir ist meine eigene Spiritua-
lität auch sehr wichtig. Ich lebe als 
Single. aber verbunden in einer guten 
Nachbarschaft mit Freunden. Ich höre 
oft Musik. fahre Velo. gelle wandern 
oder mache einfach nichts. So erhole 
ich mich. 

CM: ich finde es so toll. (lass ich immer 
noch Freude habe an meinem Beruf - 
nach so lan ger Zeit. Ich habe mich so 
verändert  in meinem Beruf. ich hin 
überhaupt nicht mehr dieselbe wie vor 
15 Jahren. 
RB: Spiritualität beinhaltet für mich 
nichts Regelmässiges. Ich habe eine 
Zeit lang versucht, moreens eine halbe 
Stunde zu sitzen und zu schweigen, aber 
ich habe bald wieder damit aufgehört. 
Dafür habe ich aber einen sehr feinen 
Sinn dafür. ‚<‚<cnn eine Situation. eine 
Wirklichkeit durchsichtig wird auf et-
was anderes hin. Das sehe, das rieche 
ich. Ich kann das auch benennen und 
formuliere es z.B. in einem Gottes-
dienst. 
CiI: Wenn ich Velo fahre, kann ich 
richtig Energie tanken und Kraftmo-
mente in mich hineinsaugen. Das sind 
alltagsbezogene spirituelle Handlun-
gen. Solche Momente '<md nicht plan-
bar. 
RB: Ich habe jemanden kennengelernt, 
der Voll sich sagt. er schaue jeden Tag 
dafür. dass er einen Moment erlebt, ‚<so 
er zufrieden ist. Das finde ich so schön! 
Das erscheint mir wie ein Geheimnis. 
EH: Es hilft einem auch. offen zu sein 
für solche Momente. Ich merke näm-
lich, wenn ich im Stress hin, dann reali-
siere ich solche Momente gar nicht 
mehr. Dieses Geheimnis ist ‚<‚< irklich 
schön, sich jeden Tag etwas Gutes zu 
tun. 

Alter = Ruzeljpsrüclle 
CM: Als ich kürzlich ‚<sieder einmal an 
der Uni unter Studierenden ‚<sar. spürte 
ich meine Lebenserfahrung und sagte. 
«Ich habe Runzeln und Ansprüche!» 
Mein Altei-werden hat eben auch An-
sprüche wachsen lassen: an Situationen. 
an  Menschen. ans Leben. 
EH: Das hat mit wachsendem Selhsthe-
‚<'<usstsein zu tun: hier hin ich, hier stelle 
ich, das will ich und das will ich nicht. 
RB: Für mich ist beides wichtig! Ich 
finde auch das Wahrnehmen der Run-
zeln wichtig. 
EH: Runzeln finde ich übrigens auch 
schön! 
CM: In der Reklame ‚<süd einem doch 
gesagt. dass Runzeln nur ein Zeichen 
sind von Vergänglichkeit und Altwer-
den, Plötzlich aber bekommt das eine 
Qualität. 
RB: Mir ist v< ichtig. den üblichen Deu-
tungen ein gewisses Misstrauen entge-
genzuhringen und das Ganze von einer 
anderen Seite her nochmals anzusehen. 
Also nicht einfach Faltencräme zu kati-
feil, sondern eben die Falten und Run-
zeln soii einer anderen Seite her anzuse-
hen. Ich finde, die machen mich auch 
attraktiver. (Alle lachen) 



WA1 nichts 
bleibt, 

HeIa Ko/t/c r-Spic e/ ls 

ti'ü,i,sch dir uns 
ua-te die ufütc fLL 

Alt und weise  
nOchle ich werden 
1(11(1 unerschrocken. ii. 

Eine c ieen  siluuuif( Alte 
mit silbernen Haaren 
ohne StruJunJ?te 
in lila Sandalen. 
(lud Lachtniten 
nuöchtc ich haben. 
Ganz viele,  

Anne  Stein na cl 

Es stimmt, nur Wünschen hilft nicht. 
Lud doch ss o w ären wir ohne die Sehn-
sucht nach einem Lehen, das uns Lach-
falten macht... Ich hin heim Heute. und 
dabei. was alles in Bewegung kam. ich 
weiss mich seit meiner Studienzeit der 
feministischen und geschlechterhew uss-
ten Theologie zugehörig. aus der Sehn-
sucht und der Erfahrung: «Unerschrok-
ken möchte ich werden. und Lachfalten 
möchte ich haben. Ganzv iele.» 

Geschlechterbewusst 
Eine 1 7-jährige formuliert: «Es ist doch 
alles so leicht. Doch was fang ich an mit 
dieser w iedergew onnenen Freiheit. rotz-
frech. süss und unglaublich se'ss sein zu 
dürfen. wenn ich mir. ich gebe es offen 
zu, für den Heimweg aus der Disco 
Jeans. T-Shirt und schnelle Schuhe 
wünsche?» Die neuen Mädchen- und 
Frauenbilder. die Selbständigkeit und 
Eigenss illigkeit betonen. eröffnen einen 
neuen Zwiespalt mit kaum zu erfüllen-
den Ansprüchen. Mädchen und Frauen 
haben problemlos. stark. erfolgreich 
und schön zu sein, zumindest sexy. sie 
sollen ihre beruflichen Wünsche reali-
sieren und zugleich beziehungsfähig 
und sozial sein,.. Das Private ist w ieder 
pris at. es scheint nur mehr an der ein-
zelnen Frau zu liegen, oh sie es schafft. 
zu den Gewinnerinnen zu gehören. 

Die «Normalität« von mcli'. idueller und 
struktureller Benachteiligung \ on Frau- 

en erschleiert die Dramatik: «Die Ge-
ss ohnheit nimmt ihnen [den Benach-
teiligungen] anscheinend die Ge-
walt. » «Feministisch» steht hier für 
eine erneuerte. geschlechtergerechte 
kirchliche Praxis und für eine ge-
schlechterhe\\ usste  religiöse Erzie-
hung. Dass dies bis heute visionär ist. 
muss ich nicht betonen. 

Geschlecht ist konstruiert auch in 
der Theologie  
Das Geschlecht wird häufig als etwas 
Eindeutiges und on Geburt an Irrever-
sibles serstanden, bei der Geburt wird 
bereits festgeschriehen: Es ist ein 
Mädchen Es ist ciii Junge Verhaltens-
weisen und Verhaltensdeutungen wer-
den ständig n so der Geschlechtszu 
gehörigkeit bestimmt. Wir leben in ei-
nem - wie Carol Hagemann-White es 
nennt «kulturellen System der Zw ei-
geschlechtluchkeit< . im Verhältnis der 
Geschlechter ist nicht einfach on der 
formalen Gleichstellung \ -(in Männern 
und Frauen auszugehen. sondern 
Gleichheit und Differenz werden dia-
lektisch verstanden, die Gleichheit der 
Geschlechter ist nicht ohne Akzeptanz 
der Differenz realisierbar. Differenz 
braucht als Basis die rechtliche Gleich-
heit. Männer und Frauen haben. so  ver-
standen. gleiche Rechte. sind aber in 
ihren Lebens'.'. eisen so ielfältig wie 
Menschen sein können. im Dekonstruk 
tis isnlus w ird die Zweigeschlechtlich-
keit als Konstrukt entlar'. t. Die Forde-
rung nach Aufhebung geschlechterspe-
zifischer Zuschreihungen bedeutet aber 
nicht zugleich die Aufhebung der politi-
schen Kategorie «Fra(i . denn kollekti-
se Identitätsbildung braucht einen Be-
gri ff. 
Auch die kirch ich relieionspädagogi-
sehe ‚\u'heit muss auf die Unterschei-
dung son hiologi 'ehem Geschlecht 
(Männer und Frauen sind erchieden) 
und sozialem Geschlecht Männer und 
brauen sind gleich. unterzhuedl ich« 
Bewertungen sind san \ 1«:. . s<..n Le-
macht) Bezug nehmen. '•:.:::u'' 
Gleichheit und Differenz <mi 1.1:a.:: 
und Frauen bedenken und uns H. ' .... 
in Schule und Gemeinde unlsetc<"a. 

\\ir  werden nicht als Mädchen gebo -

ren. . . Geschlechtsspezifische regeJ  
Sozialisation 
In unserer Gesellschaft ‚.s ird Identität 
stark über die Geschlechtszugehörigkeut 
definiert. Interessant ist zu sehen. wie 
geschlechtsspezifisches 'verhalten er-
mittelt wird: es wird ausdrücklich ge-
macht. ‚.5 as ein Mädchen tut und was es 
nicht tut (Mädchen pfeifen nicht, ma-
chen sich nicht schmutzig... . Es w ird 
unbewusst ermittelt. in einer subtilen 
Auswahl von Geschichten oder von Ge-
schenken für Mädchen, in den «unbe-
merkten Unterschieden», wann ein 
Mädchen oder wann ein Junge getröstet 

und wann gelobt wird. Geschlechtsspe-
zifisches Verhalten wird imitiert. im 
Alltag, auf dem Spielplatz. im Super-
markt. im Fernsehen und in der Schule. 
Geschlechtsspezifisches Verhalten wird 
gelernt, weil es von Erwachsenen und 
Gleichaltrigen als männlich oder weib-
lich klassifiziert wird («Du benimmst 
dich ja wie ein Buh>'. «Pfui. du bist 
doch ein Mädchen>'). In der Beziehung 
zwischen Mutter und Tochter nimmt die 
Tochter über Identifikation latente. 
nicht-reflektierte Gefühle der Mutter 
auf, z.B. die Geschlechtsrolle und den 
Selhstw ert der Mutter betreffend. Hinzu 
kommt die Selbst-Sozialisation als Imi-
tation. animiert z.B. durch andere Kin-
der. aber auch durch Medien und Vor-
hildei'. um im Gespräch on Erwachse-
nen und auch in unserer Gesellschaft 
all gemein dabei zu sein: dies ist ein 
nicht zu unterschätzender Faktor in der 
Entwicklung ‚jedes Kindes. 
Geschlechtsspezifische Erziehung wird 
durch religiöse Sozialisation ‚.erstärkt 
und gefördert. Im Kleinkindalter meist 
hei der Mutter erlebte liebevolle Nähe 
und Fürsorge werden religiös angebun-
den an ein einseitig männliches Vater-
Gottesbild. christliche Werthaltungen 
wie 	Nächstenliebe. 	Selbstlosigkeit. 
Dienst, Demut und Vergebung gelten 
verbal für alle Menschen. werden aber 
faktisch in der religiösen Erziehung vor 
allem von Mädchen s erlan gt. Verbale 
Beteuerungen der Gleich'.'. erti gkeit von 
Mann und Frau im christlichen Glauben 
ändern an diesen Erfahrun gen der 
Zw eitrangu gkeit der Mädchen und an 
den geschlechtsspezifischen Prägungen 
durch die religiöse Sozialisati on und Er-
ziehung nichts. Da or allem Frauen die 
religiöse Frziehung tr,uti. mdusseul de-
ren Erfahrungen. <o. t. :....‚« Soziali- 
sation und Foto 1 . ...... 	in den Mittel- 
Punkt geruv kt '.> ... 

Ii nur4  !«'fü iiu.' Feministisch reflek 
im.' F 

- 	....._ 	.: 	iit\'. icklung geschlech- 
t]' 	‚.vird. ändert sich 

auf die Lernfelder des 
: Alen. 	soran Schule und Ju- 

1.1 erbringen in reinen Mäcichen-
k. ...zu die besseren Leistungen. Buben 
in cen ischten Klassen. Mädchen be-
kommen nach wie vor eine wider-
sprüchliche Doppelbotschaft. Schuh-
>«he Leistung sollen sie erbringen, 
wenn sie aber wirklich gut sind. '.vurd 
ihre Leistung abgewertet. Zahlreiche 
h ntersuchungen bestätigen. dass Jun-
gen nach ‚.‚.ie s or vermehrt Zuwendung. 
Förderung und Aufmerksamkeit erhal - 
ten. während gegentiher Mädchen die 
Toleranz uns gesamten Erziehungsbe-
reich ‚. id geringer ist. Schulische Bele-
ge bzgl. der Ge'.valt gegen Mädchen. die 
Bevorzugung der Jungen und die Ah-
ss ertune der Lehrerinnen gelten ebenso 
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für den Religionsunterricht Auch die 
einseitigen Inhalte des (Religions-)Un-
terrichts sowie die geringe Aufnahme 
feministisch-theologischer Inhalte be-
einflussen Wahrnehmung und Denken 
von Schülerinnen und Schülern sowie 
von Lehrerinnen und Lehrern. 

Bewusste anstatt formale Koedukation 
Eine grössere Sensibilität in diesen Be-
reichen könnte zu einer «bewussten Ko-
edukation» und nicht bloss einer forma-
len führen. «Bewusste Koedukation» 
schafft den Mädchen auch innerhalb ge-
schlechesgemischter Schulklassen einen 
Rahmen, in dem sie - auf der Basis von 
Gleichheit - verschieden sein und sich 
ihren Fähigkeiten entsprechend ent-
wickeln können. 
Im Religionsunterricht sowie im ge-
samten Schulbereich sind Bewusstma-
chung und Veränderung notwendig, 
bz-l. Lehrinhalten und Lehrmitteln. 
bzgl. Unterrichtssprache und der Ebe-
nen der Interaktionen zwischen Lehr-
personen und Lernenden, zwischen 
Schülern und Schülerinnen. Konkret 
bleibt u.a. zu fragen: Welche Themen 
werden behandelt? Wer wird wie oft 
angesprochen? Wer setzt sich durch? 
Für Buben besteht im Reservoir der bib-
lischen Tradition ein ungleich höheres 
Angebot an Identifikationsmöglichkei-
tcn. Denn bei Kindern geht die Identifi-
kation primär zum eigenen Geschlecht 
hin. Auch wenn Jungen und Mädchen 
sich mit männlichen Helden identifizie-
ren. nehmen sie sehr wohl wahr, welche 
Rollen dabei die Frauen spielen: es 
bleibt die Wertung bzgl. des eigenen 
Geschlechts. Im Kontext religiösen Ler-
nens heisst das zum Beispiel: Auch 
wenn Mädchen gerne mit \Ioe mit-
fühlen. wissen sie sehr ohl. dass sie 
selbst Mädchen sind und ihre Rolle 
nicht die des Anführers sein ', ird. So 
sind eigenständige Identifikationsfigu-
ren für Mädchen und Jungen auch im 
religiösen Bereich wichtig. 

Geschlechterbezogene Jugendarbeit 
Studien zur Gleichstellung im Bereich 
der Mädchen- und Jungenarbeit in 
Schule und Jugendverbänden stellen 
häufig die Beseitigung von Ungleich-
heiten zwischen Mädchen und Buben in 
den Vordergrund.> Partei 1 iche Mädchen-
arbeit erfordert strukturelle und perso-
nelle Veränderungen. noch bevor es um 
einzelne Inhalte geht. Auch in der kirch-
lichen Jugendarbeit stellt sich die Frage 
des koedukativen und/oder geschlechts-
homogenen Rahmens, wobei die kirch-
lich-\ erhandliche Jugendarbeit tradi-
tionell geschlechtergetrennte Angebote 
hat, diese aber oft nicht geschlechterhe-
wusst nutzt. 

Frauen in kirchlichen Gemeinden 
Der Wandel in der Religiosität und Kir-
chenbindung wird besonders in der Al- 

lensbach-Studie zum Thema Frauen 
und Kirche. die Anfang 1993 vorgestellt 
wurde, sichtbar. «Während 1982 noch 
40 Prozent der Katholikinnen eine enge 
Beziehung zu ihrer Kirche hatten, sind 
es 1992 nur noch 25 Prozent. ... Die 
Mehrzahl der Katholikinnen. so  ein 
weiteres Ergebnis, sehen in der Institu-
tion Kirche eine 'Männerkirche'. die für 
die Anliegen und Probleme der Frauen 
kein Verständnis zeige.> Junge Frauen 
erleben ihre eigenen Orientierungen 
und Werthaltungen häufig in Kollision 
zu den Positionen der katholischen 
Amtskirche: der Kirche wird damit das 
Vertrauen entzogen. Antworten auf 
Lebensfragen von Frauen gehen zu 
können. Zugleich tragen Frauen den 
Hauptteil der Arbeit in den Gemeinden. 
In der religiösen Erziehung und in der 
Katechese sind Frauen zentral tätig, 
hauptamtlich. nebenamtlich und ehren-
amtlich. Interessanterweise hat die Inte-
gration von Frauen als Pastoralassis-
tentinnen in die Gemeinden zwar die 
Erfahrung ermöglicht, dass Frauen die 
pastoralen Funktionen ebenso wahrneh-
men wie Männer, sie hat aber strukturell 
bis dato nur wenig verändert. 

Gleichheit und Differenz im 
biblischen Menschenbild 
Sowohl gesellschaftlich als auch kirch-
lich wird gegenwärtig häufig die 
Gleichwerti gkeit von Frauen unter 
gleichzeitiger Beschreibung ihrer An-
dersartigkeit betont. Dies stellt unter 
den gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Verhältnissen faktisch eine Abwertung 
von Frauen dar. Nach wie vor erhalten 
Frauen für die gleiche Arbeit durch-
schnittlich weniger Lohn, als weiblich 
geltende Berufe sind geringer bezahlt. 
unentgeltlich verrichtete Arbeit von 
Frauen ist nach wie vor selbstverständ-
lich, sei dies in der Pflege von Familien-
angehörigen. in der Versorgung der Fa- 

milie und in der Erziehung der Kinder. 
Nach wie vor sind Frauen aufgrund ih-
res Geschlechts von kirchlichen Funk-
tionen und Aufgaben ausgeschlossen. 
«Kein Wunder also. dass die Vorstel-
lung von der Minderwertigkeit der Frau 
nicht nur weiterhin in den Köpfen von 
Männern, sondern vor allem auch im 
Selbstbild vieler Frauen verankert ist, 
Noch immer leiden die meisten Frauen 
an einem Mangel an Selbstachtung. 
noch immer kämpfen Frauen gegen das 
Gefühl, minderwertig zu sein, noch im-
mer müssen sie beweisen, dass sie dem 
Mann gleichwertig sind, noch immer 
warten die Frauen auf die Einlösung des 
Versprechens: Da ist weder Mann noch 
Frau. in Christus sind alle 
Feministische Religionspädagogik hat 
ihre Aufgabe in der Vergewisserung des 
biblischen Menschenbildes. wonach 
Gott den Menschen als Frau und Mann 
geschaffen hat (Gen 1. 27). Gleichheit 
und Differenz sind damit legitimiert 
und einseitig männliche Verabsolutie-
rungen werden aufgedeckt und abge-
lehnt. Gemeinschaft Lind Solidarität von 
Frauen müssen erlebhar sein, Als Ein-
zelkämpferinnen ist die alltägliche Pra-
xis zu mühsam und sind die Theoriebe-
reiche zu umfangreich. «Frauenkirche» 
bietet Freiraum. um  Erfahrungen auszu-
tauschen und um einen nicht-sexisti-
schen Umgang miteinander einzuüben. 

Grundhaltungen: Affidamento 
und Parteilichkeit 
In der Verbindung von Frauen unterein-
ander - bei aller Verschiedenheit - liegt 
die Chance, sich als Frau am eigenen 
Geschlecht ZU orientieren. «Indem wir 
einer anderen Frau im geellschaftli-
ehen Rahmen Autorität Lind Wert zu-
schreiben. verleihen wir uns selbst. un-
serer eigenen Erfahrung, unserem eige-
nen Begehren Autorität und Wert.»' Af-
fidamento heisst anvertrauen. sich an- 
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vertrauen. « In der Beziehung des affida-
mento gibt eine Frau einer anderen Frau 
einen Massstab für das. was sie kann 
und was in ihr zur Existenz gelangen 
s011.» Diese Verbindung unter Mädchen 
Lind Frauen ss ird zur Unterstützung und 
zum Freiraum. in dem Frauen ihre 
Kompetenzen entwickeln können. 
So verstanden ist und bleibt feministi-
sehe Religionspädagogik parteilich. Sie 
g ibt keine Norm vor. wie Frauen zu sein 
haben oder wie sie sich entwickeln soll-
ten, sondern fördert die selbstbestimmte 
Lebensgestaltung in Beruf. Politik. Be-
ziehungen und Sexualität. Für pädago-
gisch und religionspädagogisch tätige 
Frauen ist es oft nicht leicht, die ver-
schiedenen möglichen Lebensformen 
von Mädchen und Frauen als gleichwer-
tig anzuerkennen und nicht ihre eigene 
Geschichte von Bess Lisstss ei dung und 
Befreiung auf die Mädchen zu übertra-
gen. Wer geschlechterhess Lisst im religi-
onspädagogischen Feld arbeitet. ist her-
ausgefordert. ihre ei gene Wahrnehmung 
7Li schulen, Hören Sie zum Beispiel 
eine Woche lang Nachrichten und ach-
ten Sie darauf. was die jess eilige Mel-
dung für die betroffenen Frauen - Lind 
Kinder bedeutn oder setzen Sie sich 
mit ihrem eigenen Geschlecht und ihrer 
Geschlechtsidentität auseinander, für 
sich allein Lind in Gesprächs- und Aus-
tauschgruppen. wo viele neue Ideen Lind 
Möglichkeiten entstehen werden. 

»Laien zum Quadrat» 
In der Kirche sind Frauen - so Herlinde 
Pissarek-HLidelist als Katholikin 
«Laien zum QLiadrat : sie sind in einem 
doppelten Zwiespalt: Sie müssen, so 
sagt sie weiter. «als direkt Betroffene 
öffentlich für eine Kirche eintreten, die 
Frauen so deutlich den zweiten Rang 
zuweist» und sich zugleich gegen die 
frauenfeincllichen Aussagen wehren. 
Hinzu kommen: teilweise geringe ge-
sellschaftliche Anerkennung kirchlicher 
Berufe hei gleichzeitigen hohen Anfor-
derungen an professionelles Können. in 
der Schule die Vermittlung der mütter-
lich-liebenden Zuwendung Gottes im 
Kontext von Disziplinschwierigkeiten 
aufgrund dieser mütterlichen Haltun-
gen. lIemmnise au> der eigenen weib-
lichen Sozialisation (z.B. Überbeto-
nung von Opferbereitschaft. Dienen. 
Demut. mangelnde Selbstliebe. unsi-
chere Selbstkonzepte). Ansprüche an 
die persönliche Lebensgestaltung und 
vermittelte Klischees bzgl. der Rollen 
als Tochter. Ehefrau. Mutter... All das zu 
sehen und sich hess Lisst damit auseinan-
derzusetzen. braucht Kraft. Mut und ge-
genseitiges. solidarisches Wohlwollen. 
um  Neues. Anderes, durchaus Vorläufi-
ges auszutesten. Geschlechterhewusstes 
Arbeiten fordert die religionspädago-
gisch/kirchlich tätigen Frauen. sich ih-
rer eigenen Bedeutsamkeit und Stärke 
bewusst zu sein und einander immer 

Vi ieder gegen das Erleben eigener Ab-
wertung und Diskriminierung - Wert 
und Bedeutung zuzusprechen. also selbst 
«Affidamento» zu lernen. Dies ist schwer 
in einer Welt. in der Frauen gelernt ha-
ben. sich gegenseitig zu besserten und 
mit «Männerblicken» zu beurteilen, in 
der Frauen or allem Konkurrenz Lind 
Entsol idarisierung gelernt haben. 

Forderungen und Konkretionen 
Es braucht kirchliche Männerarbeit, es 
braucht Jungenarheit. die von Männern 
konzeptionell entwickelt und geleistet 
wird. Es braucht konkreten Widerstand 
gegen Dominanz und Gess alt von Män-
nern (und Jungen). Es braucht Möglich-
keiten, sich kritisch mit den ge-
schlechtsspezifischen Rollenerwartun-
gen und dem eigenen «Frausein» bzw. 
«Mannsein« auseinanderzusetzen, mit 
dem eigenen Körper. mit Starksein und 
Schwachsein... 
Im kirchlichen Bereich sind Mädchen-
treffs. Mädchengruppen. Mädchentage 
u.a. entstanden. frauenspezifische Ar-
beit ist längst anerkannt und selbstver-
ständlich. Auch im religionspädagogi-
sehen Bereich werden frauenspezifi-
sehe und geschlechterhewusste Themen 
behandelt. Gottesbild und biblische 
Frauen. Gewalt in der Bibel und Gebete 
s on Frauen... Es braucht kommunikati-
ve Möglichkeiten unter Frauen. eine 
Sprache. in der sie selbst vorkommen. 
gemeinsame Feiern, die Spass machen. 
mit Tanz und Musik. mit Essen und 
Trinken. Mädchen und Frauen brauchen 
erlebnisbezogene Angebote und thema-
tische Angebote: sie brauchen Leitbil-
der. wie Frauen das Leben gestalten. 
wie sie ihre Bedürfnisse nach Eigen-
ständigkeit und nach Nähe leben. Frau-
en unterschiedlichen Alters sehen an-
einander, wie sie sich einbringen. wie 
sie verhandeln und sich durchsetzen. 
wie sie Niederlagen einstecken Lind 
müde sind. Um das als crss achsene Frau 
leisten zu können, braucht es gute 
Freundinnen und Kolleginnen. 
In der Schule bleiben themenbezogene 
zeitss eilige Trennungen nach Ge-
schlecht (Sexualität. Identitätsthemen. 
Gefühle. Gess alt...) ss ichtig. es  braucht 
eine Durchforstung der Lehrpläne Lind 
der Schulbücher. der Arheitsunterla gen 
und Medien sowie feministische und 
geschlechterbess Lisste Angebote in der 
Ausbildung der religionspädagogisch 
tätigen Personen. Es braucht - in allen 
Bereichen von Kirche - ein erneuertes 
Reden s on Gott und vom «Menschen» 
sowie neue SvmholisierLingen. es  
braucht alte Lind neue Geschichten Von 
Frauen mit Gott. es braucht Gebete Lind 
Lieder von Frauen zu Gott. Es braucht 
eine Erzähltradition s on Bibel Lind 
Geschichte aus Frauenperspektive, es 
braucht - immer noch - die ErinnerLing 
an die Gewalt gegen Frauen und an die 
Befreiung von Frauen. 

Feministisches und geschlechterbewus-
stes Arbeiten steht vor einer neuen Her-
ausforderung: sich nicht anzupassen an 
ein unspezifisches, unparteiliches «Wir 
sind doch irgendwie alle gleich». Die 
kirchliche Praxis lebt aus dem Engage-
ment Lind aus der Kraft der Befreiung. 
Denn es stimmt, nur Wünschen hilft 
nicht. Und doch: wo wären wir ohne die 
Sehnsucht nach einem Leben. das uns 
Lachfalten macht... 

Di: Helga Kohlen-Spiegel ist Professo-
rin an der Päclagogischien Akademie in 
Feldkirch/O sten'eich, Fachbereich Re-
ligiomispdda go gik. 
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Frauenkirchenstellen 

In verschiedenen Kantonen sind in den 
letzten Jahren kirchliche Frauenstellen 
entstanden. Die folgende Ubersicht gibt 
den aktuellen Stand wieder: 

Katholische Frauenstelle Aargau. 
Klosterstrasse 12, 5403 Wettingen 
056/ 427 01 50 (TeI): 056/42609 37 
(Fax): e-mail: k.frauenstelle8factive.ch  
(Regula Haag) 

Fachstelle Frauenfragen der Ref. 
Landeskirche Aargau, 
Augustin Keller-Strasse 1. 5001 Aarau 
062/838 00 28, 
mail: johanna.hooijsma@ref-aargau.ch  
(Johanna Hooijsma und Ruth Voggens-
berger) 

Projektstelle für Frauen. 
Leonhardskirchplatz II, Postfacf 
4001 Basel, 
061/ 26492 00 
(A gnes Leu. Dorothee Dieterich) 

Kirchliche Frauenstelle Basel-Land, 
Leonhardskirchplatz 11. Postfach. 
4001 Basel. 061/26492 09 
(Anja Kruysse) 

Bildung und Beratung. 
Schwarztorstrasse 20. Postfach 6051 
3001 Bern, 031/3851616. 
e-mail: hiherGrefkirchenbeju.ch 
(Helmute Conzetti) 

Arbeitskreis für Zeitfragen. 
Oberer Quai 12. 2503 Biel 
032/3223691. 
e-mail: liieher biel@swissonline.ch  
(Catina Hieher) 

Frauenstelle, Murtenstrasse 48. 
Postfach 1111. 2501 Biel 
032/ 329 50 83. 
e-mail: frauenstelle@hielstar.ch  
(Regula Strohefl 

Fachstelle für kirchliche Frauenarbeit. 
Ev.-ref. Landeskirche. 
Bildung und Gesellschaft. 
Hirschengrahen 7. 8001 Zürich  
01/258 9230 (direkt). 01/25891 50 
(Zentrale). 01/258 91 51 (Fax) 
e-mail: frauenarheit@zli.ref.ch  
(Sabine Scheuter) 

cfd Frauenstelle für Friedensarbeit. 
Postfach 9621. 8036 Zürich 
01/ 242 93 07, e-mail: frieda@swix.ch  
(Barbara Müller) 

Für Catharina Halkes zum 
80. Geburtstag 
Liebe Tine. 
Dich und die Spannweite Deines Schaf-
fens in der FAMA vorstellen zu wollen, 
dies wäre Wasser in den Rhein getra-
gen. Dein Werk und Deine Verdienste 
als Mitbegründerin der feministischen 
Theologie in Europa wurden mehrfach 
gewürdigt. Den Schwerpunkt möchte 
ich heute auf die grosse Bedeutung le-
gen. die Du für diejenige Frauengenera-
tion hast, die mit dem vorkonziliären 
Kirchenbild gross geworden ist. Als ka-
tholische Frauen wurden wir hineinge-
boren in eine von Männern beherrschte 
Kultur. Von Männern wurde bestimmt. 
wie eine Frau sein soll. welche Opfer 
sie bringen muss und welche Dienste 
sie zu leisten hat. Einseitig männliche 
Gottesbilder in einer einseitig maskuli-
nen Theologie gehörten zu unserem täg-
lichen Brot. Das Bild dieser Kirche war 
für uns schon lange nicht mehr Heimat. 
Auszusprechen wagten \vir es nicht, oder 
besser gesagt, wir konnten gar nicht for-
mulieren, was uns plagte und welches 
die Wurzeln unserer Empörung waren. 
Wir standen einem \r eltfremden Denken 
gegenüber. das wir nicht durchschauten. 
In dieser Situation begegneten wir Dir. 
Es war für uns ein revolutionäres Ereig -

nis, 
Kennengelernt habe ich Dich 1972 in 
Berlin. Bei diesem Erfahrungsaus-
tausch mit christlichen Frauen aus dem 
Osten wurde uns sofort klar. welche Be-
deutung Du für uns katholische Frauen 
hast. Du erzähltest von den Erfahrungen 
als kirchlich engagierte Frau. die, ob-
wohl selber Theologin. in den theologi-
schen Gremien der Niederlande einfach 
nicht zur Kenntnis genommen wurde. 
Deine Berichte als Konzilsheohachterin 
in Rom sind für uns deshalb so umwer-
fend. weil damit ein folgenschweres Er-
ei gnis verbunden ist. 

Du sprachst vom erhebenden Gefühl, zu 
einer Weltkirche zu gehören. die das 
Antlitz der Erde verändern könnte, und 
vom plötzlichen Schock. den Dir der 
Einzug der Konzilsväter in den Vatikan 
versetzte. 2500 Väter und keine einzige 
Frau 1  2500 Männen die über uns Frauen 
bestimmen, und überdies alles Männer. 
denen es zum vornherein verboten ist. 
überhaupt an Frauen zu denken Mit 
solchen Erfahrungen beladen, hast Du 
begonnen. der Kirche kritisch zu begeg-
nen. Dabei war Dein Wunsch von An-
fang an. Dich konstruktiv an deren Er-
neuerung zu beteiligen. 
Es kam die Zeit. da wir kaum warten 
konnten. bis Deine Artikel und Bücher 
ins Deutsche übersetzt wurden. Das 
1980 erschienene Buch «Gott hat nicht 
nur starke Söhne« - ein Klassiker übri-
gens - war eine Fund grube für uns 
Frauen. Deinem Wort verdanken wir es. 
dass wir den Mut hatten, zu neuen 
Ufern aufzubrechen. «Feminismus ist 
mehr als Frauenbefreiung. Feminismus 
ist eine Kritik an der bestehenden Kul-
tur und der herrschenden Religion». 
sagtest Du. 
Einerseits rr ollten wir Sorge tragen zu 
unseren religiösen Wurzeln und zum 
Tiefgang unseres Denkens. und ande-
rerseits mussten wir uns auseinander-
setzen mit den Einseitigkeiten und den 
Unrechtsstrukturen derjenigen Kirche. 
in die wir hineingeboren wurden. Für 
uns brav Erzogene. denen eingebleut 
wurde, ausserhalb der Kirche sei kein 
Heil. brauchte es viel Mut, ei genständi g  
zu denken und unseren Instinkten mehr 
zu vertrauen als dem, was uns von oben 
herab alsgottgewollt suggeriert wurde. 
Wichtig wurde einzig und allein unser 
eigener. authentischer Weg. 
Als Du einmal auf die Gottesfrage an-
gesprochen wurdest. sagtest Du: ><Auf 
der Suche nach mir selbst hoffe ich auch 
Gott zu finden !« Dies ist heute noch ein 
Schlüsselwort für uns alle. Angefan gen 
hat unsere Selbstwerdung in der Aus-
einandersetzung mit der Bibel. Kein 
schönes Buch. wenn von Frauen die 
Rede ist! Wir lernten aber auch eine neue 
Maria kennen. eine mutige und visionäre 
Frau. Die wurde für uns Salz der Erde. 
Religion als Herausforderung und An-
stiftung zum Weltwagnis. das waren 
Funken. die zündeten. Und diese neue 
Weltsicht kam gerade in einem Mo-
ment. in dem wir unsere Mitarbeit in 
den oekumenischen Arbeitsgruppen 
aufgeben wollten. Wir hatten es satt. hei 
den anderen Verständnis zu wecken 
für so viel Unsinn in unserer Kirche. Ei-
nen ganz besonderen Dank schulden 
wir Dir. dass Du. eine von allen Seiten 
in Anspruch genommene Forscherin 
und Hochschuldozentin. den Kraftver-
schleiss des Umherreisens nie gescheut 
hast. Du warst nie zu müde. zu uns zu 
kommen zu Vorträgen. Seminarien und 
Gesprächen - und dies alles in einer 

- 



Fremdsprache. Mit grösster Aufmerk-
samkeit begegnetest Du allen, die mit 
Dir in Kontakt kamen. Die Pastoral-
theologin. wie sie leiht und lebt' Uher-
all, wirklich überall. war man fasziniert 
von Deiner menschlichen Ausstrahlung. 
Alle. die Dich beherbergen durften, sa-
gen Dir nach. Du seiest unkompliziert 
und pflegeleicht. Dies sind Ehrentitel. 
die nicht in jeder Biographie stehen. 
Erfolg sei kein biblisches Wort. pflegst 
Du zu sagen. Aber sei ohne Sorge. liebe 
Tine! Das. ssas Du in uns grundgelegt 
hast. die Kraft, der Durchblick und die 
Sicherheit, die wir Dir verdanken. dies 
alles geht im Alltag unzähliger Frauen 
weiter. Für Deine Geduld mit uns v< er-
den wir Dir nie genug danken können. 
Leben als AUFGABE - diese Lebens-
phase hast Du hinter Dir. Deine bedeu-
tende Arbeit ist getan. Die Zeit der über-
vollen Agenda ist vorbei. und die Last 
des ununterbrochenen Zeitdrucks ist 
Vergangenheit. 
Leben als GABE als köstliche Zu- und 
Dreingabe - steht Dir noch bevor. End-
lich sollst Du Zeit und Musse haben für 
das Lachen Deiner Kindeskinder und 
für alles. worauf Du notgedrungen. und 
oft unter grossen Schmerzen. verzichten 
musstest. Möge Dein Leben voller Zu-
s ersicht und Glück und vor allem 
schmerzfrei sein und bleiben. Dies wün-
schen Dir Deine dankbaren Schss eile-
rinnen. 

Rosmaric ‚Jdhr 

Zum Tod von Leonore Siegele 
Wenschkeitz, 1944 - 1999 
Unfasslich. dass Leonore tot ist. Gerade 
noch hatte ich in den Nachrichten der 
Akademie Arnolclshain gelesen, dass sie 
am 24. Oktober 1999 den Edith Stein 
Preis verliehen bekommen hatte. Ein Pho-
to zcicyte Leonore scheinbar wie immer. 

ii gekleidet. beinahe schimmernd. 
r Todesanzeige vom 17. Dezember 

dann: «Sie hat ihre schwere 
:t zu, chst zweieinhalb Jahre 
/cs cr'icht des Glaubens. aus 

Persönlichkeit und in der 
Arbeit überwunden und 

onate mit Geduld 
Gott hat ihr ein 

H Worten verbirgt 
sich 	 •. •.. Zie]strehig- 
keit und einer Frau. 
deren 	D acn 	im 
wahrsten Sil rüttelt 
hat. Leonore 8:.:.. 	. ........ 	 ' 	her- 
ausragenden 	Es:. :'.. 

- 	
.. 	 :.. 	 iu- 

disch-ehristlichen 	1 :-...:. 	 : 

christlicher 	Seite 	Z :: ........ 
Kritik an der tiefsitzcrc, 
sehen 	Dimension 	chri >ich...': 	G1«u- 
hens. christlicher Theologie und kirchli- 
chen Handelns vornahm. 
Ihre 	Doktorarbeit 	hat Leonore 	1972 
zum Thema «Nationalsozialismus und 
Kirchen» 	geschrieben. Kirchen- 	und 

Zeitgeschichte ist ein Schsserpunkt ih-
rer Lehr- und Forschungstätigkeit ge-
blieben. ebenso das Thema des histori-
schen und fortdauernden Anti judaismus 
in der Theologie und die historische 
Frauenforschung. Sie hat die Antiju-
daismusdehatte in der feministischen 
Theologie ss enigstens im deutschspra-
chigen Raum wesentlich mitgeprägt, 
u.a. mit den von ihr herausgegebenen 
Sammelhänden «Verdrängte Vergan-
genheit. die uns bedrängt» (198S) und 
«Frauen und Faschismus in Europa» 
(1990). 
Später kam die Auseinandersetzung mit 
der Geschichte der es an gelischen Kir-
chen im SED Staat dazu, die sie auch als 
Mitglied und stellvertretende Vorsitzen-
de im Wissenschaftlichen Beirat «Kir-
ehe im geteilten Deutschland» geführt 
hat. 
Leonore war seit 1983 Studienleiterin 
an der Akademie Arnoldshain, seit 1996 
Akademiedirektorin, seit 1997 daneben 
ausserplanmässige Professorin für his-
torische Theologie an der Universität 
Frankfurt. Dass sie neben der inhaltli-
chen und organisatorischen Neukonzep-
tion der Akademie auch noch eine um-
fangreiche Lehr- und publizistische 
Tätigkeit entwickeln konnte, zeugt von 
ihrer grossen Kraft und Vitalität. 
Leonore ssar eine Frau, die das Leben 
leidenschaftlich und unbeirrbar liebte. 
hei der ich eine Passion für Gerechtig-
keit und eine innere Wahrhaftigkeit ge-
spürt habe. die sie dort Fragen stellen 
liess, wo sie Unrecht sah oder vermute-
te. «Sie hat Grenzen überschritten und 
Paradigmen vereint, die unvereinbar 
schienen. so  feministische Theologie 
und jüdisch-christliches Gespräch». hat 
Ulrich Siegele in seinem Nachruf ge-
sagt. So wird sie auch in unserem Ge-
dächtnis stehenbleiben und mahnen, 
dass auch feministische Theologie den 
.Anspruch auf einen 1 Ieilsvorsprung des 
christlichen Glaubens - diesmal im Ge-
wand seines Umgangs mit der Frauen-
frage aufgibt. 

Reinhild Trainer 

Das Ökumenische Forum Frau + 
Kirche St. Gallen ist 20 Jahre alt 
Mit einem Fest haben Frauen in St. Gal- 
len gefeiert, dass ihre Frauenkirche, die 
älteste der deutschen Schsveiz (7) den 
20. Geburtstag hat. 
Am 15. Februar 1980 beschloss die Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen 
(AGCK). die bestehende Frauengruppe. 
die aus der Synode 72herausgewachsen 
ist, mit dem Namen Okumenisches Fo-
rum Frau + Kirche als Arbeitsgruppe zu 
akzeptieren. So starteten wir mit der Si-
cherheit zur Kirche zu gehören und 
agierten als erwachsene und unabhängi-
ge Töchter der AGCK. 
Die treibende Kraft für diesen Anfang 
und s ide fol gende Aktivitäten mar Mar- 
grit Schöhi. die vor zehn Jahren gestor- 

ben ist, Sie hat die Beschreibung des 
Forums formuliert, die bis heute gültig 
ist: Das Forum bietet Raum zur Beineg-
ii mi mit anderen Frauen, die verun-
sichert  .s md, - neue ue «1 icvdriick sfarmc ii 
Suchen und ausprobieren,  Erftili rim - 
cc n. Wünsche und Vorstellungen aus-
tauschen ‚sich au! den U,ig machen. 
Ermutigung brauchen. 
Am 1 . Februar haben wir zurückge-
schaut. Aus der Vielfalt dessen, was 
einen bleibenden Eindruck gemacht hat. 
war ein grosser Teil der Forumsaktivi-
täten präsent: Veranstaltungen. Forums-
abende. Reisen. Gottesdienste. Betei-
ligung an Ostschweizerischen und 
Schweizerischen Frauen-Kirchen-An-
lässen. Müsterchen um die Mühsal. 
Frauengottesdienste in einer Kirche zu 
feiern und auch, dass da Frauen waren. 
die sich einmischten. die selbständig 
und doch als Kirche etwas machten, 
ss oran die .richtigen' Kirchen nicht betei-
li gt ss aren. das machte uns suspekt und 
interessant. Wir sind heute überzeugt, 
dass ss ir damit einiges hess irkt haben. 
Feministinnen in den Kirchen. das sind 
die rund 250 Forumsfrauen. haben in 
der Kirche etsvas verändert, ss as den 
Frauen in Pfarreien und Gemeinden 
mehr Raum und auch Orte zum Sein 
lässt. Jetzt braucht das Forum eine Neu-
orientierung für das nächste Jahrzehnt. 
Der Suchprozess ergab: Wir machen 
Pause. 
So haben wir uns im Ökumenischen Fo-
rinu [rcni + Kirche ein Geburtstagsge-
schenk gemacht: Eine Denkpause - eine 
Zeit der Kreativität für die Neuorientie-
rung. Das heisst: Für die nächsten fünf 
Jahre planen wir nichts. Wenn aber et-
svas an uns herankommt, ss cnn uns et-
was wichtig wird. wenn wir von guten 
Ideen überfallen sserden, dann sind ss ir 
da. werden aktiv. Spätestens im Februar 
2005 melden wir uns zurück. 

Ökumenisches Forum [rau + Kirche 
\.'reni [Jun gc rhuhlc r 

Hinweis 

Euronean Women's College 
Feministisches Konipaknsnucliuni 
2000 2002 
Das zweite feministische Kompaktstu-
dium ist als Europastudium konzipiert. 
Es beginnt im Oktober 2000 gleichzei-
tig in Zürich und am Gender Studies 
Center in Nos i Sad, Vojvodina. und 
dauert bis November 2002. 
Leitung: Elisabeth Raiser-von Weiz-
säcker und Reinhild Traitler-Espi ritu. 
Am 8. Juli findet auf Boldern/Männe-
dorf ein Orientierungsseminar statt. 
Anmeldung  und weitere Jn/ornia!ionen: 
European Wonnen s College, Po,stfäch 
858, 8708 Miiiinedorf 0041/(0)1 921 78 
80, e-mail.' eu'c@ cu ces.s.eh  
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Bildnachweis 

Die Bilder in dieser Nummer stammen von Gabi Kopp aus Luzern. Sie hat die Illu-
strationen für das 10-jährige Jubiläum des Vereins Frauen und Kirche Luzern ge-
macht. 

Das Seufzen der Schöpfung 

Auf der Suche nach einer ökofeministischen Spiritualität - Ferien-Studien-
Tage für Frauen 
Ort: Antoniushaus Mattli. Seminar- und Bildungszentrum. 6443 Morschach. 
Datum: Donnerstag. 3. August. 18.00 Uhr. bis Montag. 7. August 2000. 14.00 Uhr. 
Leitung: Doris Strahm und Barbara Ruch. 
Detailprogramin und Anmeldung (bis 15. Juli 2000): Antoniushaus Mattli. 
Tel. 041 820 22 26: Email: antoniushau.mattli  @ bluess in.ch . 

Leitbilder weiblicher Führung 

Seminar für Frauen in leitender Stellung in Profit- oder Nonprofit-OrganE 
sationen 
Ort: Antoniushaus Mattli. Seminar- und Bildungszentrum. 6443 Morschach. 
Datum: Freitag. 1. September 2000. bis Sonntag. 3. September 2000 sowie Frei-
tag. 12. Januar 2001. bis Sonntag. 11. Januar 2001. jeweils 14.00 bis 14.00 Uhr. 
Leitung: Eva Renate Schmidt und Barbara Ruch. 
Detailprogramm und Auskunft: Antoniushaus Matthi. Tel. 041 820 22 26: 
Email: antoniushaus.mattli  @ bluess in.ch . 
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